
        
            [image: cover]
        

    


Die mordenden Bilder

Gespenster Krimi Nr. 170

von A.F.Morland

erschienen am 14.12.1976


Die mordenden Bilder

»Töte ihn!«, kreischte Brian Black wie von Sinnen. »Töte Tony Ballard!«

Der Knochenmann holte zum nächsten Streich aus. Ich warf mich ihm entgegen, griff mit beiden Händen nach dem Sensenstiel, versuchte dem Tod seine Waffe zu entreißen, während Black sein Wahnsinnsgeschöpf mit kreischenden Schreien fortwährend anfeuerte. Das Monster verfügte über die Kraft der Hölle. Ich war ihm nicht gewachsen.

Trotzdem kämpfte ich erbittert um den Sieg.

Brian Black hetzte das Scheusal unermüdlich auf mich. Zuerst wich ich vor dem Dämon zurück. Aber dann stieß ich gegen die Wand.

»Ja!«, schrie Brian Black begeistert. »Ja. Jetzt hast du ihn! Nimm ihm das Leben! Mach Schluss mit Tony Ballard!«

In diesen schrecklichen Sekunden schoss mir noch einmal durch den Kopf, wie dieses grausige Abenteuer begonnen hatte…


Ich lenkte meinen blütenweißen Peugeot 504 TI nach rechts. Der Wagen rollte auf das Tankstellengelände. Hier war ich Stammkunde. Dementsprechend herzlich war die Begrüßung. Der Pächter kam mit freudestrahlendem Gesicht angelaufen.

»Ah, Mr. Ballard.«

»Tag, Mike«, begrüßte ich ihn und stieg aus, nachdem ich die Handbremse angezogen hatte.

Mike Anderson wischte sich die Hände an einem Putzlappen sauber, als wollte er mir anschließend die Hand geben. Er ließ es dann aber bleiben.

Er war groß und füllig. Sein Overall war schmutzig. Er machte den Autoreparaturwerkstätten der Umgebung laufend recht erfolgreich Konkurrenz, übernahm kleine und große Reparaturen an allen Modellen und lebte ganz gut davon. Vom Benzinzapfen allein hätte er sich kein Häuschen am Stadtrand von London hinstellen können.

»Lange nicht gesehen, Mr. Ballard«, sagte Anderson.

»Ich war nicht in der Stadt«, antwortete ich. »Hatte in Porlock zu tun.«

»In Porlock? Sagen Sie bloß, das Kaff liegt irgendwo auf unserer schönen britischen Insel«, meinte Anderson grinsend.

»Das tut es«, erwiderte ich. Und dann gab ich ihm eine kleine Nachhilfelektion in Geographie. Danach wusste er, wo Porlock lag.

Was ich in dieser Gegend gemacht hatte, behielt ich allerdings für mich. Anderson hätte mich leicht für einen Spinner halten können, wenn ich ihm erzählt hätte, dass ich dieses Dorf von einem Dämon befreit hatte. Es war ein schlimmes Abenteuer gewesen.

Mein Freund Andrew Tann hatte mich zu Hilfe gerufen, weil er ausgerechnet das Haus dieses Dämons gekauft hatte. Der Unhold hatte sich das nicht bieten lassen wollen, und ich musste mit schweren Geschützen auffahren, um ihn letztlich nicht nur in die Schranken weisen, sondern darüber hinaus auch vernichten zu können.

Ich kam gerade von Porlock und war auf dem Weg nach Hause.

Nur noch schnell den Tank voll machen – und dann rum um die zwei Ecken. Danach war die Fahrt zu Ende.

Anderson fragte: »Wie üblich?«

Ich nickte. Das hieß: Super. Reifendruck prüfen. Destilliertes Wasser für die Batterie. Ölkontrolle. Wasser für die Scheibenwaschanlage.

Während Anderson wie ein guter Geist um meinen Wagen herumflitzte und all die nötigen Handgriffe tat, unterhielten wir uns über den heimischen Fußball. Anderson war mit zwei Spielertransfers nicht einverstanden und wetterte gegen die zuständigen Vereinsleitungen. Harte Worte fielen dabei. »Das hat doch nichts mehr mit Sport zu tun! – Menschenhändler sind das! – Profitgeier…«

Mike redete sich ziemlich schnell warm.

Das amüsierte mich. Ab und zu heizte ich ihn mit einem Schäufelchen gespielter Entrüstung weiter an. Das brachte ihn zu dem Schwur, er würde nie mehr im Leben einen Fußballplatz betreten.

Ich wusste, dass er diesen Schwur nicht halten würde. Dazu hing sein Herz viel zu sehr am Sport.

Nachdem auch die Fenster meines Wagens geputzt waren, bezahlte ich. Anderson wünschte mir eine gute Fahrt für den kurzen Weg, den ich noch vor mir hatte. Ich legte den Sicherheitsgurt an und rief:

»Auf Wiedersehen, Mike. Bis zum nächsten Mal.«

»Sollte Ihr Wagen mal streiken, Mr. Ballard, ich würde Sie auf jeden Fall bevorzugt behandeln«, meinte Mike.

»Ich werde mich an Ihr Angebot erinnern, wenn es soweit ist«, gab ich zurück.

Dann trat ich aufs Gas. Der Einspritzmotor röhrte los. Anderson salutierte.

Drei Minuten später hielt ich in der Chichester Road vor dem Haus Nummer 22. Ich war wieder daheim. Hier wohnte ich mit meiner Freundin Vicky Bonney und mit meinem Freund und Beschützer Mr. Silver.

Ich schloss die Tür auf. Vicky hatte mich schon erwartet. Ihr blondes Haar wehte wie eine gelbe Fahne um ihren Kopf, als sie auf mich zugelaufen kam. Ihre blauen Augen strahlten. Sie trug einen cremefarbenen Shetlandpulli und einen modischen Jeansrock. Mit vor Freude geröteten Wangen warf sie sich in meine ausgebreiteten Arme.

»Tony!« Sie seufzte. Es klang, als hätte sie gesagt: Endlich.

Ich presste sie an mich und küsste sie auf den vollen Mund. Sie war kleiner als ich, wirkte im Vergleich zu mir schmal und zerbrechlich wie eine zierliche Puppe.

Vickys Herz schlug heftig. Ich konnte es fühlen. Lächelnd schob ich sie von mir und schaute ihr in die Augen. »Ich hoffe, du hast dich während meiner Abwesenheit nicht gelangweilt.«

»Ich hatte Angst um dich, Tony«, flüsterte Vicky.

Sie hatte immer Angst um mich. Das konnte sie sich einfach nicht abgewöhnen.

»Ist ja alles bestens gelaufen«, meinte ich schmunzelnd.

»Es könnte irgendwann mal nicht gut gehen, oder?«

Vicky hatte recht. Einmal konnte die Sache auch schief gehen. Kein Mensch hat immer nur Erfolge. Ab und zu gibt es auch mal saftige Niederlagen. Vermutlich deshalb, damit man – vom Erfolg verwöhnt – nicht zu übermütig wird. Ich bin bekannt als Dämonenhasser.

Und ich stelle diese Abgesandten der Hölle überall auf der Welt zum Kampf. Ohne Rücksicht auf Verluste.

Vicky hatte nicht so unrecht. Einmal konnte ich zu viel riskieren.

Was dann? Eine Niederlage genügte. Sie würde meine Erste und zugleich auch meine Letzte sein, denn Dämonen sind grausam. Sie kennen kein Erbarmen. Und mit so erklärten Feinden wie mir würden sie mit großem Vergnügen kurzen Prozess machen. Ich weiß, dass ich auf ihrer Abschussliste ganz oben stehe. Es erfüllt mich mit Stolz, denn das beweist mir, dass sie mich als Gegner nicht nur ernst nehmen, sondern auch fürchten.

Ich hörte Stimmen im Living-room.

»Du hast Besuch?«, fragte ich.

Vicky nickte. »Lance ist hier.«

Lance Selby, ein Professor für Para-Psychologie, war unser Freund und Nachbar. Er bewohnte das Haus nebenan. Seit einiger Zeit beschäftigte er sich außergewöhnlich intensiv mit den Geheimnissen der Weißen Magie, und er war bereits in Tiefen vorgestoßen, die vor ihm nur wenige Menschen erreicht hatten.

Mr. Silver, ein Ex-Dämon, unterstützte Lance bei diesem Vorhaben, so gut er konnte, und ein Großteil von Lances Erfolgen wäre wohl ohne Silvers Hilfe niemals zustande gekommen.

Vicky hakte sich bei mir unter. Nebeneinander betraten wir den Living-room.

Mr. Silver und Selby standen vor dem Fenster, jeder hatte ein Scotchglas in der Hand, sie dachten aber nicht ans Trinken, sondern diskutierten über das Geheimnis der Metamorphose. Vor allem Lance ereiferte sich so sehr, dass er mein Eintreten nicht bemerkte. Erst als sich Mr. Silver mir mit einem schnellen Ruck zuwandte, stoppte Lance seine Ausführungen irritiert.

Grinsend kam Silver auf mich zugestampft. Er boxte mich mit seiner mächtigen Faust sanft in den Bauch. Der Bursche war mehr als zwei Meter groß. Ein gut aussehender Mann. Muskulös. Sein Haar und die Brauen bestanden aus reinen Silberfäden. Er konnte Dinge tun, zu denen kein Mensch fähig ist, denn er war kein Mensch, sondern ein ehemaliger Dämon, dem ich – als es mich in New York unerwartet ins 12. Jahrhundert verschlug – das Leben gerettet hatte.

Seit dieser Zeit ist Mr. Silver mein Beschützer.

Während ich lachend zurückboxte und Lance Selby mit einem burschikosen Zuruf begrüßte, begab sich Vicky zur Hausbar und machte mir einen Drink. Mit dem Glas in der Hand setzte ich mich mitten in die Wohnlandschaft hinein. Und dann musste ich in diesem engen Freundeskreis von meinem Abenteuer in Porlock berichten.

Als meine Story zu Ende war, hatte ich den vierten Scotch getrunken. Ich schaute in die Runde. Lance musterte mich mit seinen gutmütigen Augen, unter denen die Andeutung von Tränensäcken zu erkennen war. Sein Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden. Es war dunkelbraun, während seine Augenbrauen beinahe schwarz wirkten.

»Und nach getaner Arbeit sollte man einen wohlverdienten Urlaub antreten«, sagte ich lächelnd.

Selby hatte dazu keine Meinung. Mr. Silver nickte sofort eifrig.

Vicky arbeitete gerade an einem Fachartikel über okkulte Dinge, aber das eilte nicht. Sie war bereit, für ein paar Tage mit mir zu kommen. Blieb nur noch, das Ziel der Reise zu bestimmen.

»Was sagt ihr zu den Bahamas?«, fragte ich Vicky und Mr. Silver.

»Einverstanden!«, nickte meine Freundin.

»Ich auch«, sagte Silver mit seiner tiefen Bassstimme.

»Dann ist der Vorschlag also einstimmig angenommen«, bemerkte ich.

Silver nickte dazu bestätigend.

Ich schloss einen Moment die Augen, sah einen paradiesischen Strand vor mir, glaubte, die würzige Meeresluft riechen zu können, sah Palmen, die sich sanft im Wind bewegten. Und ich freute mich darauf, mal wieder so richtig ausspannen zu können.

Aber es sollte anders kommen! Ganz anders! Die Reise würde nicht auf die Bahamas gehen, sondern nach New York.

Doch das ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Im Augenblick träumte ich noch von einem glasklaren Meer, vom Schwimmen, Angeln und einfach faul in der Sonne liegen…

***

Es gibt Menschen, die wären besser niemals geboren worden. Zu dieser Sorte gehörte Barry Gibbson. Absolut kein Gewinn für die Menschheit. Eher eine Belastung. Stets verschuldet. Anmaßend, ekelhaft, hinterhältig und verschlagen.

Dass er trotzdem immer wieder Kredit bekam, lag daran, dass er der Neffe des reichsten Mannes von New York war. Gibbsons Spielleidenschaft musste man, wenn man einigermaßen objektiv sein wollte, als krankhaft bezeichnen. Der 45-jährige war überall anzutreffen. In den illegalen Spielhöllen von New York genauso wie in den finsteren Hinterhöfen, wo um hohe Summen gewürfelt wurde.

Sobald Gibbson wieder mal bei Kasse war, tauchte er in den Spielcasinos von Las Vegas auf, um da zu verlieren, was er mit vielen leeren Versprechungen mühsam zusammengerafft hatte. Er wusste, wo das heißeste Hasardspiel lief, kannte die verborgensten Hinterzimmer und hatte überall enorme Schulden.

Es war Nacht.

Barry Gibbson faltete sich aus seinem roten Cadillac, den er soeben in der Tiefgarage hatte ausrollen lassen. Der Wagenschlag fiel mit einem satten Knall ins Schloss. Gibbson gähnte.

Sein Gesicht war seltsam. Es war lang und schmal. Die Wangen leicht eingesunken, die Backenknochen hervortretend, der Mund lediglich eine gerade Linie. Seine schmalen Augen waren ausdruckslos. Sein dunkles, sehr kurz geschnittenes Haar war grob wie eine alte Sofafüllung. Seine Haut war farblos. Er rauchte mehr, als seiner Lunge gut tat, deshalb wurde er auch öfter von schlimmen Hustenanfällen gepeinigt.

Müde blickte er auf seine Armbanduhr. Fast Mitternacht. Ziemlich früh, denn normalerweise kam er erst im Morgengrauen nach Hause. Dann duschte er noch schnell, und wenn die Sonne allmählich an der Skyline von New York hochkroch, begab Gibbson sich ins Bett, um bis Mittag zu schlafen.

Er war nicht freiwillig so früh heimgegangen. Die verdammten Karten hatten ihn in eine ausweglose Situation manövriert. Niemand hatte ihm mehr etwas pumpen wollen, und so war ihm schließlich nichts anderes übrig geblieben, als den Stuhl für einen anderen Spieler mit mehr Glück – und vor allem auch mit mehr Geld – freizumachen.

Der Lift brachte ihn zur achten Etage hoch. Lustlos schloss er die Tür zu seiner Wohnung auf.

In der Diele hing ein Kalender. Das Ding schrie ihm entgegen, dass mal wieder der Erste war. Das hieß, dass er bereits zum zweiten Mal die Miete nicht bezahlen konnte. Bei einem Rückstand von drei Monaten würde man ihn auf die Straße setzen, das wusste er.

Aber so weit würde es nicht kommen. Irgendwie würde es schon weitergehen.

Gibbson nagte an der Unterlippe und überlegte krampfhaft, ob es jemanden gab, den anzupumpen er vergessen hatte. Es fiel ihm niemand ein.

Das Jackett landete auf einem der Garderobenhaken. Gibbson warf einen Blick in den Spiegel. Der Mann, der ihm daraus entgegensah, gefiel ihm nicht. Aber er hatte sich an ihn gewöhnt.

Er dachte an seinen Whisky und leckte sich die trockenen Lippen.

Er betrat das Wohnzimmer. Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Der achtflammige Kristallleuchter erhellte sofort den großen Raum.

Als Gibbson die beiden Männer erblickte, die in seinen Sesseln saßen, zuckte er unwillkürlich zusammen. Die Luft blieb ihm weg. Er japste wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Die elegant gekleideten Besucher erhoben sich. Sie lächelten, doch dieses Lächeln erreichte nicht ihre Augen. Gibbson fühlte beinahe schmerzhaft die Gefahr, die von ihnen ausging. Da war eine körperliche Bedrohung, obgleich sie lächelten.

»Wie… Wie kommen Sie in meine Wohnung?«, fragte Gibbson krächzend. Seine Kopfhaut prickelte. Ihm war heiß und kalt zugleich. Er war kein Held und hatte Angst, die er nicht zeigen wollte.

»Wir waren so frei, uns Einlass zu verschaffen«, sagte der eine. Er sah aus, als hätte er viele erfolgreiche Jahre im Boxring hinter sich.

»Niemand kann von uns verlangen, dass wir wie Bettler vor der Tür herumlungern«, knurrte der andere. Er hatte eine hässliche rote Narbe an der linken Wange.

Gibbsons Herz klopfte heftig gegen die Rippen. Er sah die Ausbuchtung der Maßjacketts, wusste, dass die beiden unerwünschten Besucher mit großkalibrigen Waffen ausgerüstet waren, die sie sicherlich bedenkenlos einsetzen würden, falls dies nötig sein sollte.

Deshalb klemmte Gibbson den Schwanz ein und gab sich so friedlich wie ein geprügelter Hund.

Gibbson wischte sich die feuchten Handflächen an der Hose trocken. Er schielte zur Hausbar, aber er hatte nicht den Mut, sich einen Whisky zu holen.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er verlegen.

Der Exboxer grinste amüsiert. »Eine schöne Frage, Barry – du gottverdammter Halunke.«

Gibbson zuckte zusammen, als hätte ihm der Ganove eine Ohrfeige verabreicht.

Der mit der Narbe brummte: »Wir sind als Kassenboten hier! Ein Freund von uns hat Außenstände! Wir sind ihm behilflich, damit er nicht allzu lange auf sein Geld warten muss!«

Ein Zittern durchlief Gibbson. Himmel noch mal, ausgerechnet heute mussten die beiden zu ihm kommen. An einem Tag, wo er nicht mal einen Hosenknopf in der Geldbörse hatte. Manchmal genügte es, den Zahlungswillen mit ein paar Dollar zu bekunden.

Aber es war kein Cent vorhanden.

Da Gibbson an vielen Stellen Schulden hatte, erkundigte er sich zaghaft, wen die beiden Schlägertypen vertraten.

»Enzo Muratti«, sagte der Boxer.

Gibbsons Herzschlag setzte für einen Moment aus. Er hatte es geahnt. Sich mit Muratti einzulassen war ebenso schlimm, wie mit dem Teufel einen Pakt zu schließen. Jeden anderen konnte man hinhalten und vertrösten. Bei Muratti ging das nicht. Deshalb borgte man sich von ihm auch nur dann Geld, wenn einem sonst keiner mehr etwas leihen wollte.

Gibbson schluckte trocken. »Hört zu«, begann er wimmernd. Kleine Schweißtröpfchen traten ihm auf die Stirn. »Ich befinde mich in einer momentanen Verlegenheit…«

»Der Zustand ist bei dir doch chronisch!«, grinste der Ganove mit der Narbe.

»Muratti kriegt sein Geld!«, versprach Gibbson mit heiserer Stimme.

»Wann?«, fragte der Boxer sofort schneidend. Seine Brauen zogen sich zusammen wie drohende Gewitterwolken.

Gibbson hob die Schultern und wand sich wie ein Wurm. »Nun ja… In ein paar Tagen bin ich wieder flüssig …«

»Muratti wartet seit acht Wochen auf sein Geld!«, schnauzte der mit der Narbe Gibbson an. »Vier Wochen waren abgemacht. Spielschulden sind Ehrenschulden, mein Junge…«

»Ich will mich vor der Bezahlung ja auch nicht drücken… Nur …«

»Keine Ausflüchte! Enzo Muratti hat viertausend Dollar zu kriegen! Er will sie endlich haben!«

Gibbson nickte eifrig. »Er bekommt sie. Ganz bestimmt.«

»Muratti ist kein Unmensch. Er gewährt dir noch eine Frist von 24 Stunden, Barry. Wenn du dann aber immer noch nicht geblecht hast, wirst du den Tag verfluchen, an dem sich deine Mutter mit Daddy ins Bett gelegt hat, anstatt ins Kino zu gehen.«

Gibbson überlief es siedend heiß. Er starrte den Mann mit der Narbe verzweifelt an. »Nur 24 Stunden? In dieser kurzen Zeit kann ich unmöglich viertausend Dollar auftreiben.«

Der Gangster grinste. »Genau genommen hattest du dann vier Wochen und vierundzwanzig Stunden Zeit!«

»Ich brauche eine Woche«, bettelte Gibbson.

Der Gangster schüttelte ungerührt den Kopf. »Kommt nicht in Frage, Barry.«

Gibbson kramte in seinen Hosentaschen herum. Seine zitternden Finger schlossen sich um die Wagenschlüssel. »Hier!«, stöhnte er und hielt den Gangstern die Schlüssel hin. »Muratti soll meinen Wagen inzwischen als Pfand nehmen.«

Der Boxer wurde ärgerlich. Es blitzte gefährlich in seinen Augen.

»Was soll Enzo Muratti denn mit deiner Rostlaube, he? Er will das Geld haben, das du ihm schuldest! ‘nen Wagen hat er selber!«

Verzweifelt ließ Gibbson die Hand mit den Schlüsseln sinken. »Ich schaff’s nicht in 24 Stunden«, presste er hervor.

Der Kerl mit der Narbe grinste eiskalt. »Tja, was machen wir dann bloß mit dir, Barry?«

»Ihr werdet wiederkommen und mich verdreschen. Aber es wird nichts nützen. Muratti wird sein Geld dadurch auch nicht kriegen.«

Der Boxer ballte die Fäuste. »Verdammt noch mal, du bist doch der Neffe von M. G. Black. Der alte Knacker ist der reichste Mann in dieser Stadt. Viertausend Dollar kratzen den doch überhaupt nicht.«

Gibbson verzog das Gesicht. Mit der zitternden Linken fuhr er sich über die Augen. »Von Black habe ich nichts mehr zu erwarten. Ich hab ihn schon zu oft angepumpt. Die Quelle ist ein für alle Mal versiegt.«

Der Ganove mit der roten Narbe kniff die Augen zusammen. »Angenommen, der Alte würde den Löffel weglegen. Würdest du dann am großen Kuchen mitschneiden dürfen?«

»Natürlich«, sagte Gibbson ernst. Er seufzte. »Aber M. G. Black denkt noch lange nicht daran, uns zu verlassen.«

»Er ist siebzig. Wie alt will er noch werden?«

»Wenn ihn sein Herz nicht im Stich lässt, kann der noch hundert Jahre alt werden.«

»So lange möchte Muratti auf seine Piepen nicht warten«, grinste der Boxer.

Gibbson versprach eitrig: »Ich werde versuchen, alles, was ich besitze, zu Geld zu machen, okay?«

Der Boxer zuckte gleichgültig die Achseln. »Mach, was du willst. Hauptsache das Geld ist da, wenn wir wiederkommen.«

»Drei Tage!«, flehte Gibbson. Er machte einen Schritt auf die beiden Gangster zu. »Bitte. Gebt mir wenigstens drei Tage, ja?«

»Nichts zu machen, Barry«, knurrte der Boxer.

»Verflucht noch mal, habt ihr denn kein Herz in der Brust!«, schrie Gibbson in seiner Verzweiflung.

»Vergreif dich nur nicht im Ton, Kamerad!«, zischte der Boxer angriffslustig.

Gibbson starrte den vierschrötigen Mann wütend an. »Sie können es wohl gar nicht erwarten, bis die 24 Stunden um sind, was? Sie würden mich lieber heute als morgen zusammenschlagen!«

»Wenn ich ehrlich sein soll: Ja!«, fauchte der Gangster gefährlich.

»Ich mag nämlich Typen wie dich nicht.«

»Denken Sie, Sie sind irgendwo beliebt?«

»Halt bloß die Klappe, Barry!«

»In meiner Wohnung kann ich sagen, was mir passt!«, schrie Gibbson außer sich vor Wut. Er war über sich selbst erstaunt. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er zu einem solchen Gefühlsausbruch den Mut aufbringen würde. Schnaufend wies er auf die Tür. »Ich wünsche, dass ihr auf der Stelle meine Wohnung verlasst!«

Der Boxer fletschte die Zähne. Er blickte seinen Kumpel an. »Hast du Töne? Der Bursche riskiert die große Lippe.«

Der Kerl mit der Narbe nickte grimmig. »Mach ihm den Mund zu!«

Das ließ sich der Boxer nicht zweimal sagen. Seine Fäuste schossen aufwärts.

Der Mann war in den besten Jahren und stand im Training. Er vermochte schneller zu schlagen, als Gibbson reagieren konnte!

Der erste Treffer warf Gibbson weit zurück. Der Zweite schleuderte ihn an die Wand.

Jetzt erst ballte er die Fäuste, um sich zu wehren. Einen Hieb blockte er ab. Dafür traf ihn der Nächste so schmerzhaft in die Magengrube, dass er einen heiseren Schrei ausstoßen musste und in der Mitte zusammenklappte.

Jetzt kam sein Gegner erst richtig in Fahrt. Gibbsons Kopf pendelte zwischen den klobigen Fäusten des Berufsschlägers hin und her. Die Schläge kamen so knapp hintereinander, dass der Schmerz keine Zeit hatte, abzuebben.

Ein Treffer warf Gibbson dann auf den Boden. Er gurgelte. Im Mund hatte er den süßlichen Geschmack von Blut. Das Nasenbein schien zu glühen. Die Augen brannten ihm. Sein Gesicht war von Schwellungen übersät.

Er sah verschwommen die Schuhspitzen der Gangster. Wie durch ein Daunenkissen vernahm er die Stimme des Kerls mit der Narbe:

»Vergiss nicht, Barry! 24 Stunden!«

Dann entfernten sich die Schuhe. Die Tür fiel zu. Gibbson war allein.

Er dankte dem Himmel, dass die Schläger gegangen waren – und er fürchtete den nächsten Tag, denn da würden die beiden wiederkommen und da weitermachen, wo sie heute aufgehört hatten.

Auf allen vieren kroch Gibbson ins Bad. Mühsam zog er sich am Waschbecken hoch. Gekrümmt kam er auf die Beine.

Die Luft war ihm knapp. Sein Magen drehte sich herum. Er musste sich übergeben.

Danach fühlte er sich etwas besser. Er drehte das Wasser auf, wusch sich das Blut aus dem Gesicht, betrachtete die verquollenen Züge im Spiegel, konnte sich kaum wiedererkennen.

Eine heiße Wut rumorte in seinen Eingeweiden. Seltsamerweise richtete sich diese Wut aber nicht gegen Enzo Muratti beziehungsweise dessen brutale Gorillas, sondern gegen M. G. Black, der nicht daran dachte, zu sterben und sich beerben lassen.

Gibbson knirschte zornig mit den Zähnen. »Teufel noch mal, wenn der Alte doch endlich abkratzen würde!«, fauchte er.

Und er war nicht der einzige, der sich das wünschte.

***

Schlimmer noch als Barry Gibbson war Brian Black, der Sohn des Milliardärs. Alle Welt wusste, dass er ein liederlicher Lump, ein hinterhältiger Taugenichts war, der sein Leben dem Bösen verschrieben hatte. Dass Brian einer Teufelssekte angehörte, wusste jedoch kaum jemand.

Er unterstützte die Schwarze Bruderschaft mit großzügigen Geldspenden, engagierte sich mehr als alle andern, zelebrierte hin und wieder Schwarze Messen und war in seinen Gemeinheiten und Ausschweifungen so maßlos, dass der Satan seine reine Freude mit ihm haben konnte.

Im engsten Kreis hatte sich Brian Black verschiedentlich an der Kunst der schwarzen Magie versucht. Es war ihm gelungen, etliche Poltergeister, Gnome und auch einige rangniedrige Dämonen zu beschwören, sie in der Mitte der Schwarzen Bruderschaft erscheinen zu lassen, ja ihnen sogar diverse Aufgaben zu übertragen, die diese nach seinem Willen ausführten.

So war es Brian unter anderem gelungen, die Lieblingsrosen seines Vaters zu verhexen. Mitten in der herrlichsten Blüte waren sie von einer Stunde zur anderen verwelkt und verdorrt. Ein andermal hatte sich M. G. Blacks Schäferhund auf den Teppich gelegt, hatte angefangen, sich in schrecklichen Krämpfen zu winden. Unter kläglichem Heulen war das arme Tier schließlich vor M. G. Blacks Augen verendet, ohne dass ihm jemand hätte helfen können.

Brian machte es großen Spaß, mit den dämonischen Kräften zu spielen. Er geißelte seine Mitmenschen, ohne dass sie ahnten, wer dahinter steckte. Immer mehr wagte er sich in die gefährlichen Bereiche der schwarzen Magie vor.

Sein größter Wunsch war, den Teufel selbst eines Tages beschwören zu können. Von dieser Idee war er geradezu besessen. Deshalb interessierte ihn alles, was mit Dämonologie, Okkultismus und dergleichen zu tun hatte. Und er war felsenfest davon überzeugt: Eines Tages würde es ihm gelingen, den Fürsten der Finsternis persönlich um diesen oder jenen Gefallen bitten zu können.

Zum Schein stand Doug Addley der Teufelssekte vor. In Wirklichkeit aber war Brian Black der Mann, der bestimmte, was geschah.

Addley war eine gestrandete Existenz. Ein Kerl, der so aussah wie er, konnte kaum seiner eigenen Mutter sympathisch sein. Ein Ausdruck von Feindseligkeit, von Brutalität, Gemeinheit und Misstrauen verzerrte sein Gesicht ständig wie eine Grimasse. Kalt und hart blickten seine Augen unter dicken, fleischigen Lidern hervor, so seelenlos wie zwei Glaskugeln.

Er war von seiner Mutter zum Priesterstudium gedrängt worden.

Aber schon nach dem ersten Semester hatte er das Seminar verlassen. Jedes Gebet hatte ihn angewidert, hatte den Kern des Bösen, den er in seiner Brust trug, wachsen lassen, hatte den Keim schließlich zum Aufblühen gebracht, wodurch es ihm möglich wurde, zu erkennen, in welche Richtung er seine Schritte lenken musste.

Er begann mit Rauschgift zu handeln, machte sein Geld als Zuhälter, schlitterte immer tiefer.

Auf seiner moralischen Talfahrt begegnete er Brian Black, einem absolut Gleichgesinnten. Gemeinsam mit ihm gründete er in einem unheimlichen, alten Haus am Rande von New York jene grausame Teufelssekte, die seither großen Zulauf hatte.

Black und Addley traten aus jenem Haus.

Es war die Stunde, in der Barry Gibbson von den beiden Schlägern Besuch hatte.

Im Keller des Hauses war wieder einmal eine Schwarze Messe gefeiert worden. Black hatte den Mitgliedern die widerlichsten Dinge vorgeführt. In diesen Momenten schaltete er völlig ab. Er gehorchte nur noch seinem bösen Instinkt und tat alles das, was dem Satan gefallen musste.

Black war ein schmächtiger Bursche mit hagerem Gesicht. Die kleinen schwarzen Pupillen glühten fanatisch. Er trug eine schwarze Lederjacke und ausgefranste Jeans.

Black zündete sich grinsend eine Zigarette an. Er rauchte mit jener Gier, die ihn prägte.

»Ich bin heute mal wieder voll auf meine Kosten gekommen, Doug«, sagte der Sohn des Milliardärs.

Addley fletschte die Zähne. »Ich auch. Endlich haben wir die richtigen Puppen. Sie machen bei allem mit.«

Black kicherte. »O ja. Sie sind hemmungslos.« Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Weißt du, was mir noch mehr Spaß machen würde, Doug?«

»Was?«

»Girls aus den oberen Schichten. Die Miezen, die du anschleppst, sind im Grunde genommen arme Schweine, die für Geld tun, was man ihnen sagt, weil sie das Geld einfach haben müssen.«

»An die anderen Babys komm ich nicht ran, Brian.«

»Aber ich«, grinste Black. »Denk doch mal an den irren Erfolg, Doug, wenn wir aus den bravsten Töchtern vornehmer Leute willenlose Kreaturen machen. Das gibt Auftrieb. Das ist Spitze. Das muss unsere Aufgabe sein. Gute Menschen verleiten, Böses zu tun; Dinge zu tun, vor denen ihnen nachher so sehr ekelt, dass sie sich selbst verachten, verstehst du?«

Addley lachte gepresst. »Mann, manchmal denke ich, in dir steckt der Teufel!«

Black nahm einen wilden Zug von der Zigarette. Ein größeres Kompliment hätte ihm Addley nicht machen können.

Dunkelheit umfing die beiden. Das Haus der Teufelssekte war von einem verwilderten Grundstück umgeben. Grillen zirpten. Im Haus kreischten die volltrunkenen Mädchen.

»Wenn dein alter Herr erfährt, was du in deiner Freizeit so alles treibst, enterbt er dich auf der Stelle«, sagte Addley.

»Der Blödmann hat doch keine Ahnung«, lachte Black. »Er hält mich zwar nicht gerade für einen Engel. Aber diese Dinge würde er mir doch nicht zutrauen.«

»Er hält dich ziemlich knapp mit dem Geld.«

Black knirschte mit den Zähnen. »Ja. Der verdammte Geizkragen. Weißt du, was er immer sagt, wenn ich mal mehr Geld haben will?«

»Was denn?«

»Geld verdirbt den Charakter.« Black lachte aus vollem Hals. Er stieß den verkommenen Freund mit dem Ellenbogen in die Seite.

Daraufhin lachte Addley brüllend mit. »Als ob an meinem Charakter noch etwas zu verderben wäre!«

»Ein Witz!«, schrie Addley amüsiert. Er konnte kaum aufhören, zu lachen. »Ein köstlicher Witz!«

Der Junge bleckte die Zähne. »M. G. wird sich noch wundern!«

Die Worte klangen wie eine gefährliche Drohung.

Addley wurde ernst. »Was hast du vor, Brian?«

»Geht dich nichts an!«, knurrte Black.

»Mir kannst du’s doch sagen Brian. Deinem besten Freund…«

Black warf Addley einen eiskalten Blick zu. »Ich habe keine wirklichen Freunde auf dieser Welt, Doug, merk dir das. Für mich gibt es nur einen, den ich als Freund anerkennen würde: das ist der Teufel persönlich.«

Addley war bestimmt nicht zimperlich. Aber jetzt überlief es ihn, als hätte man ihn mit Eiswasser begossen, denn er wusste, dass es Brian Black mit dieser Äußerung bitter ernst war.

Black setzte sich in seinen blutroten MG. Er grinste und winkte Addley.

Dieser schob die Hände in die Hosentaschen und nickte stumm.

Black zündete die Maschine und fuhr nach Hause. Aber er wollte noch nicht zu Bett gehen. Eine gefährliche Teufelei war ihm in den Sinn gekommen. Er wollte sie noch in dieser Nacht realisieren.

***

Halb eins – in derselben Nacht.

Der taubengraue Pontiac Firebird stoppte vor dem viele Morgen großen Grundstück M. G. Blacks.

Frank Esslin stellte den Motor ab. Dann wandte er sich schmunzelnd dem hübschen Mädchen zu, das neben ihm saß. Sie hatte jettschwarzes Haar, zu einem Pagenkopf geschnitten. Aus dem schicken Kleid, das sie trug, schwebte ein französisches Parfüm, das sich mit dem natürlichen Duft ihres Körpers vermengte.

Esslin war Arzt. Er arbeitete sechs Monate im Jahr für die WHO, die Weltgesundheitsorganisation. Sein Fachgebiet: Tropenmedizin.

Ein sympathischer Mann, der die Welt kannte. Sehr elegant. Sehr hager. Mit M. G. Blacks Tochter Elma war er seit drei Monaten befreundet. Der Milliardär hatte gegen diese Freundschaft nichts einzuwenden.

»Vielen Dank, Frank«, säuselte Elma mit einem innigen Lächeln.

Ihre Stimme war samtweich und dunkel wie ihre Augen. Ihr Anblick ließ einem die Knochen im Leib schmelzen. »Es war der netteste Abend, seit wir uns kennen… Der netteste Abend überhaupt!«, korrigierte sich das zarte Mädchen.

Sie glitt näher.

Esslin hielt unwillkürlich den Atem an. Er wollte sich nicht vergessen. Nicht hier im Auto, vor dem Grundstück von M. G. Black. Aber es war nicht leicht, die kribbeligen Gefühle im Zaum zu halten.

Elma verfügte trotz ihrer Jugend über eine außergewöhnliche Ausstrahlung. Sie küssten sich. Für eine Weile versank die Welt um sie herum. Von allen Mitgliedern des Black-Clans war Elma die einzige, die nicht den geringsten Makel hatte.

Frank streichelte zärtlich Elmas schwarzes Haar. »Erinnerst du dich noch an meinen Vorschlag von heute Nachmittag?«, fragte er flüsternd.

Elma nickte. »Ich würde furchtbar gern mit dir nach Europa fliegen. Zwei, drei Wochen kreuz und quer durch die alte Welt, das wäre herrlich, Frank. Ganz bestimmt. Ich würde auch schrecklich gern deinen Freund – diesen Tony Ballard – kennen lernen. Du hast mir schon so viel von ihm erzählt, dass ich wahnsinnig neugierig auf ihn bin…«

»Alles, was du sagst, klingt sehr stark nach einem Aber, Elma.«

Das Girl kräuselte die Stirn und seufzte. »Tut mir leid, Frank… Vater hat mich gebeten, zu niemandem darüber zu sprechen. Trotzdem will ich bei dir eine Ausnahme machen. Es geht ihm nicht gut. Er hat Beschwerden. Das Herz. Ich mache mir ernstlich Sorgen um ihn. Es ist mir im Augenblick unmöglich, eine Vergnügungsreise anzutreten. Das verstehst du doch?«

»Natürlich.« Esslin hauchte dem Mädchen einen Kuss ins Ohr.

»Wir werden die Reise verschieben. Es eilt nicht. Wir werden fliegen, sobald es deinem Vater wieder besser geht.«

Elma lächelte schwach. »Danke, Frank. Du bist sehr, sehr nett.«

Esslin schüttelte mit gespieltem Unmut den Kopf. »Bedank dich doch nicht andauernd.«

»Du bringst Opfer…«

»Ist doch kein Opfer, wenn ich meine Ferien ein paar Wochen spä- ter antrete. Soll ich mit George Baxter über deinen Vater reden? George ist ein hervorragender Herzspezialist.«

»Dad hat zwei Ärzte aus San Francisco in seiner Privatmaschine nach New York bringen lassen. Sie kümmern sich um ihn. Er hat Vertrauen zu ihnen. Ich bin sicher, dass sich dieses Vertrauen positiv auf seine Genesung auswirken wird.«

Esslin kniff ein Auge zusammen.

»Mach dir mal nicht zu viele Sorgen um deinen Vater. Der wird schon wieder. Ist ein robuster Bursche. Der lässt sich von seinem Herz bestimmt nicht so leicht unterkriegen.«

Ein Kuss noch zum Abschied.

Dann stieg Elma aus.

Esslin wartete, bis sie das riesige Haus ihres Vaters betreten hatte.

Dann machte er sich auf den Heimweg.

Das mit Elma schien eine ernste Sache zu werden. Frank war darüber sehr erfreut. Grinsend schüttelte er den Kopf. Die Liebe. Nun war sie auch zu ihm gekommen, hatte ihn infiziert wie eine langwierige Krankheit.

Und er war gern krank…

***

Nora Black war M. G. Blacks zweite Frau. Gleichzeitig war sie Elmas Stiefmutter und nur um acht Jahre älter als diese. Ihr Leben glich einem bunten Kaleidoskop.

Noras gesellschaftlicher Aufstieg war keinesfalls alltäglich. Geboren in den Slums von Chicago, hatte sie sich, sobald sie aus der Schule war, mit einem um zwanzig Jahre älteren Mann eingelassen.

Die Sache war ein Jahr gut gegangen. Dann hatte der Mann, mit dem Nora zusammengewohnt hatte, spitzgekriegt, dass sie ihn regelmäßig bestahl. Er warf sie mit ihrem kleinen Handkoffer auf die Straße und riet ihr, sie solle sich zum Teufel scheren.

Da stand sie nun, hungrig, ohne Dach über dem Kopf und ohne Job.

Nach mehreren Nächten auf der Bahnhofsmission bot ihr jemand die Chance, als Stripgirl zu arbeiten. Sie griff mit beiden Händen zu.

Fürs Erste brauchte sie sich dann keine Sorgen mehr zu machen.

Kost und Quartier waren gratis. Obendrein gab es ein paar müde Dollar, die Nora ziemlich schnell mit jungen Habenichtsen durchbrachte.

Eines Tages stolperte sie ins Callgirl-Geschäft. Da gab es mehr Geld zu verdienen. Die Arbeitszeit war geregelt. Die Wohnung schön. Aber der Großteil der Kunden waren widerliche fette Kerle, von denen sich Nora betatschen lassen musste, und wenn die Männer einen Aufpreis entrichteten, hatte sie ihnen in jeder Form gefällig zu sein.

Nach drei Jahren hatte Nora genug davon. Ihr Geld reichte für eine Fahrkarte nach Las Vegas. Dort wurde sie Bardame, und das blieb sie, bis sie M. G. Black kennen lernte.

Nie im Leben hätte sie sich träumen lassen, dass sie der alte Mann wirklich heiraten würde. Aber er tat es. Und so war aus dem armen Aschenputtel über Nacht eine reiche Prinzessin geworden. Aber sie war nicht glücklich an Blacks Seite.

Deshalb fing sie schon bald nach der Hochzeit nach einem Mann zu suchen an, der ihre glühende Leidenschaft zu erwidern imstande war.

Dieser Mann hieß Marco Ferrucci. Ein Gigolo. Der Rechtsanwalt Blacks. Öliges Lächeln. Aalglatt. Stets auf seinen Vorteil bedacht.

Sooft wie möglich kam Nora in sein Haus, um sich das zu holen, wozu ihr alter Mann seit Jahren nicht mehr fähig war.

Nun saß sie in Ferruccis Schlafzimmer auf dem weißen Fellhocker.

Der Anwalt lag nackt auf dem breiten französischen Bett und betrachtete wohlgefällig Noras blanken Rücken. Er rauchte ein Zigarillo.

Nora kämmte ihr langes blondes Haar. Plötzlich hielt sie inne.

Durch den Spiegel musterte sie unwillig ihren Liebhaber. »Du scheinst heute mal wieder mächtig stolz darauf zu sein, dass ich zu dir gekommen bin.«

Ferrucci grinste. »Es hat mir Spaß gemacht. Dir etwa nicht?«

Nora zuckte die Achseln. »Du hattest schon bessere Tage.«

»Weshalb bist so aggressiv, Baby?«

Nora legte den Elfenbeinkamm auf die Glasplatte des Frisiertisches. Ihre Schultern sanken nach vorn. Sie hatte einen wohlgeformten, aber keineswegs ausladenden Busen. Die Taille war schmal. Die Hüften rund. Das Leben, das sie vor Blacks Zeit geführt hatte, hatte zum Glück keine Spuren an ihr zurückgelassen.

»Es widert mich an«, zischte die junge Frau übel gelaunt.

»Was?«, fragte Ferrucci. »Was widert dich an?«

»Alles!«

Der Anwalt rauchte und grinste. »Ich verstehe kein Wort.«

Nora wandte sich ihm ärgerlich zu. Mit glühenden Augen fauchte sie: »Du verstehst ja nie etwas!«

»Ich weiß nicht, was du hast. Vor zehn Minuten hatte ich das Gefühl, die glücklichste Frau der Welt in meinen Armen zu halten.«

Nora schüttelte den Kopf. »Ich komme mir vor wie eine Diebin, die sich etwas nimmt, das sie nicht haben darf. Es stört mich, dass ich das alles so klammheimlich tun muss. Dass ich nachts aufstehen und nach Hause fahren muss. Dass ich vor meinem Mann Verstecken spielen muss.«

Ferrucci drückte den Zigarillo im Kristallaschenbecher aus. »Bisher warst du damit doch zufrieden, oder?«

Noras Augen wurden schmal. Spöttisch gab sie zurück: »Zufrieden? Ich dachte, du kennst mich, Marco. Aber nun sehe ich, dass du keine Ahnung hast, wie es in mir aussieht. Zufrieden! Womit soll ich denn zufrieden sein? Mit dem Luxuskäfig und den goldenen Ketten, die mich tagsüber an der Seite eines alten Mannes gefangen halten? Mit den Nächten, die ich in deinem Bett verbringe? Schätzt du dich da nicht ein bisschen zu hoch ein? So gut bist du wieder auch nicht, mein Junge…«

Ferrucci lachte. »Nun hör auf, mich einen Versager zu nennen.« Er stand auf. Sein Körper war schlank und geschmeidig. Die Brust war schwarz behaart.

Er wollte Nora in die Arme nehmen, doch sie entwand sich ihm und fauchte: »Lass das, bitte! Ich bin dafür jetzt nicht mehr in Stimmung.«

Der Anwalt zuckte gleichmütig die Achseln, schürzte die Lippen und meinte: »Wie Frau Gräfin wünschen.« Er ging ins Bad. Nora hörte das Rauschen der Dusche. Inzwischen kleidete sie sich an.

Als Marco zurückkam, trug er einen Bademantel. Seine Hände steckten in den tiefen Taschen. Grinsend erkundigte er sich: »Na, ist das Gewitter vorüber?«

Nora schloss den Gürtel. Sie trug ein einfaches, sehr elegantes Baumwollkleid. »Es muss etwas geschehen, Marco«, sagte sie leise.

Dabei schaute sie ihm tief in die Augen. »Ich ertrage diesen Zustand nicht mehr lange.« Seufzend sank sie in seine Arme. »Als ich M. G. heiratete, dachte ich, dass ich in ein paar Jahren eine reiche Witwe sein würde. Aber ich habe mich geirrt, Marco. Es ist abscheulich. An manchen Tagen sitzen wir einander gegenüber. Ich sehe ihm in die Augen und fürchte, dass er die Fragen erkennt, die in mir lodern: Warum stirbst du nicht endlich? Warum gibst du mich nicht endlich frei? Warum bist du so grausam und quälst mich so lange mit deiner Gegenwart?«

Ferrucci streichelte Nora beschwichtigend. »Du musst Geduld haben, Baby…«

»Wie lange denn noch?«, fragte die junge Frau wütend. »Ich will frei sein. Ich will tun und lassen können, was mir passt…«

Nora biss sich auf die Oberlippe. Sie drängte den Anwalt von sich.

Er sah ihren Blick und erschrak.

Eiskalte, berechnende Augen waren das. Schön und zugleich gnadenlos waren sie.

»M. G. muss sterben, Marco. Die Sache muss zu einem Ende kommen. Ich will sein Geld. Ich kann ihn nicht mehr gebrauchen.«

Ferrucci ließ verwirrt von seiner Geliebten ab. »Bist du verrückt, Nora? Weißt du, was du da sagst?«

»Natürlich weiß ich es. M. G. will nicht gehen. Also muss man nachhelfen.«

Der Anwalt schlug sich gegen die Stirn. »Mein Gott, sie hat den Verstand verloren.«

»Zum Teufel, warum bist du nur so entsetzlich feige, Marco?«, zischte Nora verächtlich. »M. G. ist ein alter Mann. Hast du etwa Angst vor ihm?«

»Ich kann doch keinen Mord begehen. Wie stellst du dir das vor?«, fragte Ferrucci erschüttert. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»So viel Einsatz bin ich dir anscheinend nicht wert, wie?«, stichelte Nora.

»Keine Liebe ist dieses Risiko wert.«

Nora zog die Mundwinkel nach unten. »Du liebe Güte, was bist du bloß für ein jämmerlicher Schlappschwanz.« Ihr Blick glitt an ihm hinab. »Und so etwas will ein Mann sein. Dass ich nicht lache.«

Ferrucci holte sich einen Whisky. Er trank ihn hastig. »Herrgott noch mal, wieso drehst du denn auf einmal durch, Nora? Warum lassen wir nicht alles so, wie es ist? Lange macht es M. G. sowieso nicht mehr. Er ist siebzig. Die Zeit ist unsere Verbündete. Wir brauchen nichts anderes zu tun, als zu warten. Alles andere ergibt sich von ganz allein. Es wäre unvernünftig, unser Problem gewaltsam lö- sen zu wollen. Das muss dir doch einleuchten. Wenn er eines natürlichen Todes stirbt, kann uns kein Aas etwas anhaben. Wenn er aber ein gewaltsames Ende findet, haben wir die Polizei im Nacken. Und die kann verdammt lästig sein, wenn ihr etwas in die Nase stinkt. Immerhin ist dein Mann nicht irgendjemand…«

Nora griff nach ihrer Handtasche.

»Spar dir deine schönen Reden, Marco. Ich weiß jetzt, wie ich mit dir dran bin.« Sie ging an ihm vorbei.

»Warte. Ich bring dich…«

»Nicht nötig. Ich nehme mir ein Taxi. Gute Nacht, du Held.« Nora warf die Tür ärgerlich zu.

Ferrucci knirschte mit den Zähnen und knurrte hinter ihr her:

»Ach, hau doch ab, du selten dämliches Weibsstück!«

***

Das Zimmer war groß. Es war in drei Teile gegliedert: schlafen: wohnen, arbeiten.

Brian Blacks Bett war noch unberührt. Er hatte die Fensterläden zugeklappt und erst danach die Schreibtischlampe angeknipst. Nun stand er mitten im Raum. Sein Mund war verkniffen. Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet. Heute Nacht wollte er die größte Teufelei seines Lebens in die Wege leiten. Was er vorhatte, sollte ein Meilenstein auf seinem Weg in die Tiefen der schwarzen Magie werden. Er war zuversichtlich, dass sein Vorhaben gelingen würde.

Es war Vollmond.

Die Konstellation verschiedener Sternbilder würde einen günstigen Einfluss auf den magischen Versuch haben.

Der Sohn des Milliardärs rieb sich begeistert die Hände. Er grinste.

Um das Haus heulte geisterhaft der Wind. Eine solche Nacht, in der alles aufs Haar stimmte, kam nur alle Jubeljahre einmal. So lange wollte Brian nicht mehr warten. Es sollte heute geschehen. Und es war keine Zeit zu verlieren.

M. G. schlief schon lange.

Elma war vor einer halben Stunde nach Hause gekommen.

Brian verzog das Gesicht verächtlich, als er an Frank Esslin dachte.

Er mochte den Arzt nicht. Es ärgerte ihn, dass Elmas Wahl ausgerechnet auf ihn gefallen war.

Dieser gottverdammte Mitgiftjäger!, dachte Black mit hasserfülltem Blick. Klammert sich an Elma, weil er denkt, eines Tages an ihrer Seite ein sorgloses Schmarotzerleben führen zu können. Aber er wird sich täuschen.

Alle werden sich täuschen. Denn wenn es Zeit ist, M. G. Blacks Milliarden einzustreichen, wird außer mir von den erbberechtigten Angehörigen keiner mehr am Leben sein!

Brian stieß ein böses Lachen aus. Er begab sich zu seinem Schreibtisch, entnahm der untersten Lade ein Zeichenblatt, legte die Mal-Utensilien, die er benötigte, daneben.

Aus dem Schrank holte er merkwürdige Dinge: Den Knochenschwanz einer Klapperschlange. Das Horn einer Ziege. Einen präparierten Pferdefuß. Zwei schwarze Kerzen, die mit roten Zeichen der schwarzen Magie versehen waren. Eine Messingschale, in die er nun giftgrüne Körnchen rieseln ließ.

Das alles platzierte Black rings um sein Zeichenblatt.

Zuletzt holte er aus der Tiefe des Schranks ein uraltes, in Schweinsleder gebundenes Buch, dessen Seiten ausgefranst und vergilbt waren.

Black küsste dieses Buch, bevor er es öffnete.

Es war seine schwarze Bibel. In ihr standen unzählige Beschwörungsformeln. Kaum ein Mensch war in der Lage, sich auch nur ein paar davon zu merken.

Mit harten Zügen blätterte der Sohn des Milliardärs in dem alten Buch. Murmelnd begann er zu lesen. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Er bat irgendwelche Dämonen um ihre Unterstützung.

Seine Bitte blieb unbeachtet.

Nervös blätterte Black weiter. Wieder las er einen Spruch. Die Worte, die er abgehackt ausstieß, klangen teilweise wie Grunzlaute.

Brian konzentrierte sich vollkommen auf das schwarze Gebet. Er sandte seinen Geist in die unerforschte Unendlichkeit des Bösen, um Hilfe zu holen.

Ab und zu berührte er abwechselnd die Gegenstände, die auf seinem Schreibtisch lagen. Sein Atem ging flach. Er schloss die Augen.

Und als er sie wieder öffnete, war nur das Weiße der Augäpfel zu sehen.

Unheimliche Falten gruben sich in das Gesicht des jungen Mannes.

Das Böse, das in ihm wohnte, hatte sich in diesem Moment nach außen gekehrt. Mit gedämpfter Stimme wiederholte er immer wieder dieselben unartikulierten Worte. Jetzt gingen sie ihm so leicht über die Lippen, als wären es Worte aus seiner Muttersprache.

Mit einemmal beschlugen sich die Wände mit einem seltsamen grün schimmernden Dunst.

Brian fühlte, dass sich die unheimlichen Kräfte der Finsternis in seinem Zimmer eingefunden hatten.

Ein hämisches Grinsen verzerrte seine Züge. Nachdem er erneut die Augen geschlossen hatte, kamen die Pupillen wieder zum Vorschein.

Er sah die unruhigen Schwaden, die an den Wänden klebten und sich immerzu bewegten. Ein Wispern und Raunen erfüllte den Raum. Niemand war zu sehen. Trotzdem wusste Brian, dass er nun nicht mehr allein war.

Hilfe war gekommen. Verbündete aus dem Schattenreich, die ihn bei seinem teuflischen Vorhaben wirkungsvoll unterstützen würden.

Black lachte begeistert. »Es wird gelingen. Alle Vorzeichen sprechen dafür.«

Er legte die schwarze Bibel weg und setzte sich an den Schreibtisch.

Sobald er nach dem Stift griff, verstummte das Wispern und Raunen. Man wollte ihn bei der Arbeit nicht stören. Gespenstisch kroch der grün schimmernde Dunst näher. Brian hatte das Gefühl, von Hunderten Augen beobachtet zu werden.

Der Zeichenstift flitzte über das weiße Blatt. Schon nach wenigen Strichen waren die Umrisse eines kantigen Totenschädels erkennbar.

Weiter zuckte der Zeichenstift über das Papier. Schon in der Schule hatten Brians Zeichnungen allseits großen Eindruck gemacht. Der Junge war imstande, Gemälde anzufertigen, die dermaßen realistisch wirkten, dass der Betrachter meinte, die dargestellten Personen würden leben. Wahre Momentaufnahmen brachte Brian aufs Papier.

In dieser Nacht führte außer Brian noch jemand den Zeichenstift.

Eine unheimliche, gefährliche Macht.

Unter dem Totenschädel wuchs allmählich ein bleiches Skelett aufs Papier. Black zeichnete mit fiebernder Hast. Nun nahm er sich den rechten Arm der gruseligen Gestalt vor. Die knöcherne Faust umklammerte den langen Stiel einer scharfen Sense.

Der Tod war fertig.

Jetzt hüllte Black die Schauergestalt zum Teil in ein bis auf den Boden wallendes Gewand. Eine weite Kapuze bauschte sich um den Grauen erregenden Totenschädel.

Black legte den Zeichenstift weg und betrachtete sein unheimliches Werk. Nun musste Farbe daran. Der Umhang wurde purpurrot. Die Sense blitzte silbern. In die tiefen Höhlen der Augen kam das unergründliche Schwarz des Bösen.

Brians Herz schlug aufgeregt. Was er da zustande gebracht hatte, war ohne Übertreibung ein Kunstwerk, das in jeder Gemäldegalerie einen Ehrenplatz erhalten hätte. Etwas Beklemmendes ging von der Gestalt auf dem Papier aus. Das war Gevatter Tod, wie er leibte und lebte.

Nervös blätterte Black wieder in seinem schwarzen Buch. Er fand eine übersichtlich angeordnete Tafel mit Zeichen der schwarzen Magie. Einige davon malte er mit dem Pinsel im Quadrat um den Tod.

Eine kurze Beschwörungsformel musste dazu gesprochen werden.

Kaum hatte Brian die letzte Silbe über die Lippen gebracht, da geschah etwas, das ihn erschreckte und seinen Atem für einen Moment stocken ließ.

Mit einemmal war ein geisterhaftes Röcheln zu hören. Es stieg dem Mann von seiner Zeichnung entgegen.

Mit verblüfft geweiteten Augen starrte Brian Black auf den Brustkorb des Skeletts. Er hatte den Eindruck, als würde sich dieser langsam im Rhythmus des Atmens heben und senken.

Plötzlich schien eine unsichtbare Faust nach der Zeichnung zu greifen.

Das Zeichenblatt bekam unzählige Knitter. Es bäumte sich auf, knüllte sich zusammen, knisterte geisterhaft und glättete sich dann wieder vollends.

Black schluckte. Er brauchte mehrere Minuten, um das Erlebte zu verarbeiten, sich wieder zu sammeln. Seine Freude überflutete ihn.

Eine fanatische Begeisterung ergriff von ihm Besitz.

»Ich habe es gewusst!«, stieß er überwältigt hervor. »Ich habe es gewusst! Es ist gelungen! Herr in der Hölle, wie soll ich dir nur danken!«

Gevatter Tod starrte Black mit der lebenden Schwärze seiner unheimlichen Augen an.

In diesem Moment hörte Brian, wie ein Wagenschlag zufiel. Seine Hand schnellte zur Schreibtischlampe. Das Licht ging aus. Gleichzeitig verschwand auch schlagartig der grüne Dunst, der sich an den Wänden niedergeschlagen hatte.

Black erhob sich und huschte zum Fenster. Behutsam öffnete er einen der beiden Holzläden. Er sah ein Yellow Cab. Nora, seine Stiefmutter, kam auf das Haus zu. Das Taxi fuhr weiter.

Mit hassglühenden Augen beobachtete Brian die junge Frau.

»Hure!«, zischte er. »Dreckstück! Kanaille!«

Vorsichtig schloss er den Fensterladen wieder und kehrte zum Schreibtisch zurück. Außer der Messingschüssel, in der sich jene grünen Körnchen befanden, benötigte Brian von all den Dingen, die auf seinem Schreibtisch herumlagen, nur noch die beiden schwarzen Kerzen. Und natürlich auch die schwarze Bibel.

Er machte Licht und räumte weg, was er nicht mehr brauchte.

Unten betrat Nora das Haus.

Brian hörte sie die Treppe hochkommen. Sie ging nicht auf ihr Zimmer, sondern kam an seine Tür. Er nahm an, sie hatte bemerkt, dass bei ihm noch Licht brannte. Abwartend stand er vor seinem Schreibtisch.

Es klopfte.

»Ja?«, brummte Brian abweisend.

Die Klinke bewegte sich nach unten. Die Tür ging auf. Nora trat ein. Erstaunen prägte ihr Gesicht.

»Du bist noch auf?«

»Was dagegen?«, fragte Brian kühl.

»Darf ich eintreten?«, fragte Nora. Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern kam herein und schloss die Tür hinter sich.

Brian musterte sie mit einem unverschämten Blick. Sie gefiel ihm.

Zum Teufel mit M. G. Sie war zwar die Frau dieses alten Mannes, aber wen kümmerte das? Nora war keine Heilige. Und wenn sie ging, hatten ihre Hüften jenen herausfordernden Schwung, der die Männer verrückt machte.

»Was willst du?«, fragte der junge Mann frostig.

»Ich sah Licht…« Nora kam näher. Brian starrte auf ihre schwingenden Hüften. Ein brennendes Prickeln überlief ihn. »Warum gehst du nicht zu Bett, Brian? Kannst du nicht schlafen?«

»Ich habe noch zu tun«, sagte Brian ruppig.

»Etwas so Wichtiges, dass es nicht bis morgen Zeit hat?«, fragte Nora neugierig. Sie kam noch näher. Ihre Nylons raschelten.

Brian war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Sie ist ein durchtriebenes Luder!, dachte er. Das lüsterne Verlangen, das er verspürte, verzehrte ihn langsam. Kommt lange nach Mitternacht nach Hause und tut so, als wäre das die selbstverständlichste Sache von der Welt!, dachte Brian. Ein amüsanter Abend bei irgendeiner Freundin, sagt sie immer, wenn man sie fragt, was lief. Freundin! Brian lachte innerlich. Ich wette, die Freundin muss sich jeden Morgen rasieren. Sie treibt es mit anderen Männern. Sie betrügt M. G. Warum auch nicht? Sie ist jung, hübsch und begehrenswert. Und M. G. ist uralt. Eine Ruine, die nur noch nimmt, aber nichts mehr geben kann. Kein Wunder, dass sich Nora anderswo schadlos hält. Teufel noch mal, warum kam sie noch nie auf den Gedanken, es mit mir zu versuchen? Mann, da würde sie sehen, was sie bislang alles versäumt hat!

Warum nicht jetzt?

Warum nicht heute? In dieser Nacht?

Nora versuchte Brian über die Schulter zu blicken. »Lass mich sehen, woran du so eifrig arbeitest.«

Ein angenehmer, verführerischer Duft wehte ihm aus ihrem blonden Haar entgegen und legte sich schwer auf seine Lungen. Ihm wurde schwindelig. Er wollte nach ihr greifen, doch in diesem Augenblick zuckte sie erschrocken zurück.

Sie hatte die Zeichnung gesehen und war entsetzt.

»Mein Gott, musst du solche scheußlichen Dinge malen, Brian?«, stieß sie heiser hervor.

Der junge Mann fletschte herausfordernd die Zähne. »Hör mal, kann ich denn nicht tun, was ich will?«

»Es… es ist abscheulich, Brian.«

»Du tust doch auch, was du willst!«, behauptete Black anzüglich, »und ich bin davon überzeugt, dass es nicht minder abscheulich ist.«

Nora erstarrte. Sie blickte den Jungen konsterniert an. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie schroff.

Brian grinste. »War es wenigstens amüsant? Bist du auf deine Kosten gekommen?«

»Auf welche Kosten denn?«, herrschte Nora den Jungen an. »Ich war bei Nelly Willoby. Was sollen diese versteckten Anspielungen, Brian?«

Brian lachte spöttisch. »Nelly Willoby. Dass ich nicht kichere. Das kannst du M. G. erzählen, aber nicht mir, meine Gute. Der Alte durchschaut dich nicht. Aber ich weiß, was mit dir los ist. Du bist mannstoll. M. G. kann nicht mal mehr einen kleinen Sprung machen, geschweige denn einen großen. Aber was macht das schon aus? Es gibt ja genug andere, weit feurigere Männer als ihn, nicht wahr?«

Nora wurde rot vor Zorn. »Erlaube mal, Brian, was nimmst du dir mir gegenüber heraus?«, fauchte sie. »Ich bin die Frau deines Vaters.«

»Du bist eine kleine, verkommene Nutte. Deine schönen Kleider können darüber nicht hinwegtäuschen. Dreck bleibt nun mal Dreck. Selbst wenn er noch so prächtig verpackt ist.«

Nora war nahe daran, Brian eine Ohrfeige zu geben. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen.

Sie fragte sich nervös, wie viel der junge Mann wusste und wie viel er bloß vermutete. Es war nicht ratsam, ihn sich zum Feind zu machen. Brian konnte furchtbar gemein sein.

Benommen schluckte sie die Beleidigungen des Mannes hinunter.

Und sie versuchte, einzulenken. »Ich dachte, wir beide könnten so etwas wie Freunde werden, Brian.«

Black grinste. »Aber natürlich. Wir könnten sogar mehr als Freunde werden. Meine Tür ist immer für dich offen. Warum gehst du immer weg, wenn dir danach ist? Warum in die Ferne schweifen…?«

»Du bist unmöglich, Brian.«

»Tatsächlich?«

»Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich dir jemals etwas getan hätte. Warum bist du gegen mich?«

»Bin ich doch gar nicht. Sagte ich nicht eben, dass meine Tür immer für dich offen ist?«

Brian atmete schwer. Er wollte Nora haben. Er war nicht gewillt, sie gehen zu lassen.

Jetzt gab er sich einen Ruck. Seine Arme schlangen sich um Nora.

Er presste sie leidenschaftlich an sich.

»Du bist so schön, Nora«, keuchte er mit roten Wangen. »Ich bin verrückt nach dir. Warum gehst du immer weg? Warum bist du noch nie zu mir gekommen?«

Nora sträubte sich. »Lass mich, Brian. Bitte!«

»Küss mich!«

»Unter M. G.s Dach? Du hast den Verstand verloren, Brian!«

»Ist doch egal!«, keuchte der Junge. Seine Lippen bedeckten Noras Gesicht mit stürmischen Küssen.

Sie warf ihren Kopf hin und her, wollte ihn von sich stoßen. »Brian, Bitte! So nimm doch Vernunft an. Das geht nicht. Das darfst du nicht tun!«

»Verdammt noch mal, ich will dich haben. Jetzt. Du machst mich wahnsinnig, Nora. Ich will, dass du mir gehörst.« Mit zitternden Fingern suchte Brian nach dem Reißverschluss des Kleides. Ein schnelles Ratschen.

»Brian!«

»Still, Nora. Sei still!«, stieß der Junge atemlos hervor.

Nora widersetzte sich dem Ansturm Brians so hartnäckig, dass dieser wütend zu fluchen begann.

»Du kommst hier nicht raus, ehe ich dich gehabt habe!«, fauchte er. »Hör endlich auf, dich zu wehren, du verdammte Schlampe. Ich wette, vor einer Stunde hast du dich nicht so geziert. Was hat der andere denn, was ich nicht habe, he? Geht er sanfter mit dir um? Macht er’s mit Musik? Auf die romantische Tour?«

Atemlos stieß Nora den Mann von sich.

Seine Finger krallten sich in ihr Kleid. Es zerriss mit einem hässlichen Geräusch. Dann flatterte es zu Boden. Nora stand in BH und Spitzenslip vor Brian. Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen überwältigt an. Ein kalter Schauer durchrieselte ihn.

Ehe Nora fliehen konnte, packte er sie brutal und warf sie auf sein Bett. Nora kämpfte mit ihm wie eine Wildkatze.

Sie bäumte sich unter Brians Körper keuchend auf. Sie versuchte ihn zu kratzen und zu beißen. Ihr Körper schnellte gelenkig hoch. So schnell gab sie sich nicht geschlagen.

Brian schnaubte über ihr. Sie sah sein gerötetes Gesicht. In seinen Augen glühte eine triebhafte Gier.

Nora spuckte ihm ins Gesicht und rammte ihm bei der nächsten Gelegenheit das Knie in den Bauch. Der Mann fiel zur Seite.

Nora sprang auf. Sie raffte ihr Kleid hoch und rannte zur Tür.

Doch bevor sie diese erreichen konnte, war Brian da. Grinsend versperrte er ihr den Weg.

»Lass mich hinaus!«, zischte Nora wütend.

»Erst nachher kannst du gehen!«

»Ich könnte jetzt so laut schreien, dass das ganze Haus davon munter wird! Willst du das?«

»Ich würde dir den Hals umdrehen, wenn du zu schreien anfängst«, grinste Brian.

In seinen Augen erkannte Nora, dass das nicht scherzhaft gemeint war. Langsam streckte er seine Hand nach ihr aus.

Sein Finger schob sich unter den Stretch-Träger ihres Büstenhalters. Er zog ihn von ihrer Haut und ließ ihn zurückschnalzen. Es klatschte und brannte wie der Stich mit einer glühenden Nadel.

Nora kniff die Augen zusammen.

»Zum letzten Mal, Brian! Lass mich gehen!«

Er löste sich von der Tür, näherte sich ihr mit geblähten Nasenflanken. Sein penetrantes Grinsen machte sie so rasend, dass sie völlig die Beherrschung verlor.

Blitzschnell hob sie die Hand. Und dann schlug sie so kräftig zu, wie sie konnte.

Der Schlag raubte dem Mann jäh die Lust auf sie. Die Begierde in seinen Augen schlug unverzüglich in blanken Hass um.

Langsam straffte er den Rücken. Eine unerträgliche Stille herrschte für wenige Augenblicke im Raum. Brians Gesicht war grau geworden. Nur die Stelle, wo ihn Noras Hand getroffen hatte, war knallrot.

Er wies mit dem Kinn nach seinem Schreibtisch. »Das hättest du nicht tun dürfen, Nora. Dafür wird dich mein Freund furchtbar bestrafen!«

Nora warf einen ängstlichen Blick auf die Zeichnung. Sie hatte eine unerklärliche Angst vor diesem unheimlichen Bild.

Brian trat zur Seite und gab die Tür frei. Schaudernd huschte Nora hinaus.

***

»Sämtliche Familienmitglieder werden durch dich umkommen, Gevatter Tod!«, murmelte Brian. Seine fanatischen Augen verströmten eine gnadenlose Kälte. »Du wirst dir einen nach dem anderen holen, weil ich es so will. Und zuletzt wirst du dir – wenn ihn die vorangegangenen Aufregungen bis dahin nicht dahingerafft haben – M. G. Black holen!«

Nun traf der besessene Mann die nächsten Vorbereitungen. Er schoss mit seiner japanischen Spiegelreflexkamera Bilder von der unheimlichen Zeichnung.

Im großen Schrank war auf engstem Raum ein kleines Fotolabor eingerichtet. Hier entwickelte Black den Film. Sobald der Streifen trocken war, zerschnitt er ihn.

Eine der Aufnahmen klebte er in einen Diapositivrahmen. Er war so eifrig bei der Sache, dass er seinen Hass auf Nora völlig zurückdrängte.

Brian baute die Perlleinwand auf, stellte in drei Meter Entfernung davon den Dia-Projektor auf den Tisch. Dann holte er die beiden schwarzen Kerzen. Er stellte sie neben die Vorführleinwand und zündete sie an. Ihr seltsam düsteres Feuer bewegte sich wie die Zunge einer Schlange.

Knapp vor der Linse des Projektors stellte Brian die Messingschale hin. Mit seinem Gasfeuerzeug brachte er die kleinen grünen Kügelchen zum Glühen.

Eigenartige Dämpfe stiegen davon auf. Manchmal nahmen sie die verkleinerte Form von Geisterhänden an. Dann wurden sie zu teuflischen Fratzen und abstoßenden Visagen.

Brian schob das Diapositiv gespannt und erwartungsvoll in den Apparat. Groß und bedrohlich erschien Gevatter Tod auf der Leinwand.

Black nahm abermals seine schwarze Bibel zur Hand. Mit neuen Beschwörungsformeln versuchte er, den Tod, den er geschaffen hatte, nun vollends zum Leben zu erwecken.

Der junge Mann spürte die Gänsehaut über seinen Rücken laufen.

Er ahnte, dass er sich hier auf ein lebensgefährliches Spiel einließ.

Wenn es ihm nicht gelang, Gevatter Tod unter seinen Willen zu stellen, sodass die knöcherne Kreatur ausschließlich das machte, was ihr von ihrem Schöpfer aufgetragen wurde, würde er, Brian Black, das erste Opfer dieses Sensenmannes sein.

Die aus der Messingschale steigenden Schwaden umgaukelten den Lichtstrahl, der aus dem Projektor auf die Leinwand geworfen wurde. Black kam mit seiner Beschwörungsformel zu einem Ende.

Nun wartete er nervös auf die Reaktion des Todes.

Sein Blick pendelte zwischen den beiden schwarzen Kerzen hin und her. Die Flammen wurden länger. Sie wuchsen zu einer züngelnden Säule empor, die beinahe die Decke erreichte.

Plötzlich war dem Mann, als hätte er auf der Leinwand eine vage Bewegung wahrgenommen. Sein fahriger Blick tastete die Konturen des Knochenmannes ab.

Die Erscheinung wurde merklich plastischer. Brian hatte kein zweidimensionales, sondern bereits ein dreidimensionales Bild vor sich. Deutlich hob sich Gevatter Tod von der weißen Perlleinwand ab. Er ragte aus ihr heraus.

Welch ein Grauen erregender Anblick.

Obwohl es sich um Brians Geschöpf handelte, schauderte er vor dem Unheimlichen, den er mit den Kräften des Bösen zum unheilvollen Leben erweckte.

»Komm!«, presste Black überwältigt hervor. Seine Stimme klang heiser und zitterte. »Löse dich von der Leinwand! Streife die Fesseln des Möglichen ab und tue das Unmögliche, Gevatter Tod! Tritt vor mich hin und nimm meine Befehle entgegen!«

Der Schein der hochlodernden magischen Kerzen wurde von der blitzenden Sense zurückgeworfen. Die Knochenhand, die den Sensenstiel umklammerte, knirschte. Das Geräusch ging Brian durch Mark und Bein.

Es konnte nicht mehr viel fehlen, dann würde sich dieses an die Leinwand geworfene Diapositiv von seinem Untergrund lösen.

Das purpurrote Gewand knisterte geisterhaft, als sich die gespenstische Erscheinung erneut regte. Und dann blieb Black fast das Herz stehen.

Das von dämonischen Kräften zum Leben erweckte Monster tat den ersten Schritt allein.

Black fasste sich unwillkürlich an den Hals. Er rang nach Luft.

Groß und drohend stand der Tod vor dem Mann. Die schwarzen Augenhöhlen waren starr auf Brian gerichtet.

Black schluckte den würgenden Kloß, der in seinem Hals steckte, mühsam hinunter. Was er in dieser Nacht geschaffen hatte, war einzigartig. Es war ihm gelungen, den Tod zu personifizieren, ihm einen Körper zu geben und ihn sich zudem noch gefügig zu machen.

Benommen trat Brian hinter dem Projektor hervor. Zaghaft machte er den ersten Schritt auf die unheimliche Erscheinung zu. Diesem Schritt folgte sogleich der nächste. Dann stand Brian zwischen dem Projektor und seinem Geschöpf.

Eigentlich hätte der Tod nun verschwinden müssen. Aber er blieb.

Er war kein lebloses Bild mehr, abhängig vom Lichtstrahl der Projektorlampe. Er war zu einem Wesen geworden, das durch die Kraft der schwarzen Magie existieren konnte.

In Brian wallte das Blut heiß auf. Das war der Lohn für all die bösen Taten, die er begangen hatte, um dem Satan zu gefallen.

Black umrundete die geisterhafte Erscheinung. Gevatter Tod war zwei Meter groß. Eine reglose, hagere Gestalt, eingehüllt in jenes weit wallende, purpurne Gewand, in der skelettierten Rechten die Sense, mit der er die Menschen gnadenlos dahinraffte.

Die Erscheinung verströmte eine schreckliche Kälte. Black fror so sehr, dass er mit den Zähnen klapperte. Er rieb sich die Hände, zitterte und fühlte sich nicht wohl.

»Kannst du mich verstehen, Gevatter?«, fragte er heiser. Der Atem, der aus seinem Mund kam, wurde sichtbar wie ein Hauch im Winter.

»Ja, Herr«, antwortete der Knochenmann mit hohler Stimme.

»Hör auf damit. Ich ertrage diese Kälte nicht, verstehst du?«

»Die Kälte ist mein Atem, Herr!«

»Nun gut, dann verbiete ich dir eben, zu atmen. Ich kann das von dir verlangen, schließlich habe ich dich erschaffen.«

Brian war gespannt, was nun passieren würde. Er stand mit nach vorn hängenden Schultern da, nagte an der Unterlippe und wartete.

Plötzlich fror er nicht mehr. Die eisige Kälte wich aus seinem Zimmer. Gevatter Tod hatte zu atmen aufgehört, wie Brian es ihm befohlen hatte.

Für Black war dies ein Beweis dafür, dass sein Geschöpf sich vollends unter seine Befehlsgewalt stellte. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus.

***

Vom ersten Tag ihrer Ehe an hatte Nora auf getrennten Schlafzimmern bestanden, und M. G. Black hatte ihr diesen Wunsch selbstredend erfüllt. Bevor sie zu Bett ging, duschte sie. Im hauchzarten Nightie schlüpfte sie dann unter die flauschigweiche Decke. Müde schloss sie die Augen, aber sie konnte nicht einschlafen. Zu viele Gedanken stürmten auf sie ein.

Wie viel wusste Brian? Hatte er ihr verschiedentlich nachgestellt?

Zweifel peinigten Nora. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich niemals darum gekümmert hatte, ob ihr jemand folgte, wenn sie zu Marco fuhr.

Sie warf sich unwillig herum. Dieser verrückte Kerl. Um ein Haar hätte er sie vergewaltigt. Er musste nicht bei Sinnen gewesen sein.

Nora erwog, ob sie mit M. G. darüber sprechen sollte. Sie kam zu dem Schluss, dass dies nicht ratsam wäre. Brian war rachsüchtig und gemein. Was man ihm antat, bekam man irgendwann vielfach zurück. Irgendwie fürchtete Nora den Burschen.

Und was er nur für eine schreckliche Zeichnung auf seinem Schreibtisch liegen gehabt hatte. Allein die Erinnerung daran ließ Nora heftig schaudern. Brian hatte den Tod zu Papier gebracht. So realistisch und so unheimlich, wie Nora es noch niemals gesehen hatte. Beinahe lebendig hatte die schreckliche Spukgestalt ausgesehen.

Nora atmete kräftig durch.

Sie wollte nicht mehr daran denken, doch die Erinnerung ließ sich nicht aus ihrem Kopf verbannen.

Mit einemmal hatte sie das Gefühl, eine eisige Kälte würde durch das ganze Haus kriechen und auch in ihr Schlafzimmer eindringen.

Der Frost kroch zu ihr unter die Decke.

Sie zitterte, rieb sich die nackten Oberarme, presste die Lippen fest zusammen und fragte sich, wodurch ein solches Gefühl entstehen konnte.

Ängstlich setzte sie sich im Bett auf. Auf dem Nachttisch stand der Bourbon. Sie trank davon, wenn sie mit dem Einschlafen Schwierigkeiten hatte. Diesmal hoffte sie, dass der Whisky die Kälte aus ihren Gliedern vertreiben würde.

Schon nach dem zweiten Schluck fühlte sie sich wohler. Der Frost verging. Nora sank auf das Kissen zurück und versuchte sich zu entspannen.

Wieder dachte sie an Brian und an den Tod, den der junge Mann seinen Freund genannt hatte. Sie hörte Brian noch einmal sagen:

»Das hättest du nicht tun dürfen, Nora. Dafür wird dich mein Freund furchtbar bestrafen!«

Was hatte Brian damit gemeint?

Mit einem flauen, aber allmählich verebbenden Gefühl im Magen schlief Nora schließlich ein…

***

Mit stolzgeschwellter Brust betrachtete Brian Black sein unheimliches Geschöpf. Er stand vor Gevatter Tod und blickte diesem in die tiefschwarzen Augenhöhlen. Ohne Furcht, denn er wusste, dass ihm von seinem Verbündeten keinerlei Gefahr drohte.

»Woher kommst du?«, fragte Black mit fester Stimme.

»Ich habe die Zeiten und Ewigkeiten durcheilt, als du mich riefst, Herr!«, kam es hohl aus dem bleichen Totenschädel. Der blanke Unterkiefer bewegte sich dabei kaum merklich.

»Weshalb bist du gekommen?«

»Du hast meinen Geist beschworen Herr, hast ihm einen Körper gegeben!«

»Gefällt dir dein Körper?«

»Ich bin damit zufrieden, Herr.«

Black verschränkte die Arme vor der Brust. Er nagte am Daumennagel, überlegte sich die nächsten Fragen, um sein Geschöpf besser kennen zu lernen.

Nach wie vor züngelten die Flammen der magischen Kerzen beinahe bis zur Decke des Raumes hoch. Aus der Messingschale schwebten geisterhafte Fratzen. Sie schienen den jungen Mann anzugrinsen, schienen ihm gut gesinnt zu sein, nickten ihm wohlwollend zu, während sie ständig in Bewegung waren und andauernd neue Formen annahmen.

»Wer hat mir geholfen, dich in dieses Haus zu bringen?«, fragte Black interessiert. Es war sein sehnlichster Wunsch, einmal hinter die unheimlichen Kulissen der unergründlichen schwarzen Magie zu blicken.

»Ich darf keine Namen nennen, Herr«, antwortete der Tod.

»Waren es einflussreiche Mächte?«, erkundigte sich Brian lauernd.

»O ja, Herr. Du wirst in den Gefilden des Schattenreiches sehr geschätzt.«

Brian grinste begeistert. »Was gefällt denen am meisten an mir, hm?«

»Dein liederlicher Lebenswandel. Dein übler Charakter. Die Art, wie du die Schwarzen Messen zelebrierst. Und vor allem, die niederträchtigen Orgien, die du inszenierst. Erst heute hattest du wieder großen Beifall, Herr. Ich bin beauftragt, dir zu sagen, du mögest so weitermachen. Der Höllenfürst persönlich will dich dafür eines Tages reich belohnen.«

Brian rieb sich aufgeregt die Hände. Seine fanatischen Augen glühten vor Begeisterung. »Du wirst mir dienen, nicht wahr?«

»Ja, Herr. Ich werde tun, was du von mir verlangst.«

»Du kennst die Verhältnisse hier?«

»Nichts Irdisches ist uns Wesen aus dem Schattenreich fremd, Herr.«

Brian nickte zufrieden. »Um so besser. Dann brauche ich mich nicht mit langen Erläuterungen aufzuhalten. Mein Vater ist der reichste Mann in dieser Stadt. Er ist alt und wird demnächst von uns gehen, das hoffe ich jedenfalls. Natürlich werde ich seinen Abgang nicht bedauern. Ich habe mich lange schon von ihm gelöst. Diese viel gepriesene Sohn-Vater-Beziehung halte ich für einen sentimentalen Quatsch. Absolut überflüssig. Nach M. G.s Tod würden seine Milliarden an die Hinterbliebenen aufgeteilt werden. Konkret heißt das: Mein Cousin Barry Gibbson würde ein Stück von dem großen Kuchen bekommen, auch die kleine Nutte Nora würde für ihre wiederholte Untreue reichlich entlohnt werden, und natürlich würde auch meine Schwester Elma, dieser penetrante Engel mit dem glänzenden Heiligenschein, mit einem Haufen Geld bedacht werden. Ich will das aber nicht. M. G. Blacks enormes Vermögen soll mir allein gehören. Ich möchte mit niemandem teilen. Ich brauche das Geld für mich, für meine Teufelssekte, um im Sinne des Höllenfürsten in grö- ßerem Stil als bisher agieren zu können. Ich werde das gesamte Vermögen den Mächten des Bösen vermachen, werde mit Hilfe dieses Geldes so viele Menschen wie nur irgend möglich verderben und damit ihre befleckten Seelen dem Schattenreich zuführen. Aus diesem Grund habe ich dich geschaffen, Gevatter Tod. Du wirst in meinem Sinne handeln, wirst sie alle liquidieren, die mir – nach dem Tod meines Vaters – mein Erbe streitig machen könnten: Barry Gibbson, Nora Black, Elma Black.«

Der Sensenmann nickte bedächtig. »Dein Wille wird geschehen, Herr.«

Ein zufriedenes Lächeln huschte über Brians Gesicht. »Gut. Tritt jetzt zurück. Werde wieder zu jenem Bild, das du vor kurzem noch warst.«

Brian verfolgte mit gespannter Miene, was nun passierte.

Gevatter Tod begann zu schrumpfen. Mit einemmal schwebte er auf dem Lichtkegel, der aus dem Dia-Projektor fiel. Und auf diesem Strahl glitt er zurück auf die Perlleinwand.

Sein rotes Gewand raschelte gespenstisch. Sekunden später war er nur noch ein verblüffend naturalistisch aussehendes Standbild.

Brian grinste diabolisch. Alle seine Wünsche waren in Erfüllung gegangen. Mit diesem geheimnisvollen Verbündeten konnte er an seinen nächsten Anverwandten den perfekten Mord begehen.

Er brauchte jetzt nur noch eines zu tun: Er musste die angefertigten magischen Diapositive in die Bildersammlungen seiner Opfer einreihen. Alles andere würde danach ganz von selbst geschehen.

Von da an war nur noch die Geduld fürs Warten aufzubringen.

Keiner konnte seinem Schicksal mehr entgehen.

Diese magischen Dias waren Zeitbomben der Hölle!

***

Gibbson hatte die schlimmste Nacht seines Lebens hinter sich. Was ihm Enzo Murattis Gorillas angetan hatten, hatte eine quälende Langzeitwirkung zur Folge. Schmerzen hier und da. Keine Liegeposition war richtig. Immer wieder schreckte Gibbson hoch. In Schweiß gebadet. Zitternd, weil er meinte, die gewährte 24-Stunden-Frist wäre bereits um und Murattis Schläger stünden schon wieder vor seiner Tür.

Ziemlich fertig kroch er bei Tagesanbruch aus den Federn. Eine eiskalte Dusche weckte seine Lebensgeister. Ein starker schwarzer Kaffee unterstützte die Wirkung der Dusche.

Während er lustlos an seinem Toast herumnagte, starrte er die gegenüberliegende Wand an. Gab es diesmal wirklich keinen Ausweg mehr?

Verdrossen schüttelte er den Kopf. »Viertausend Dollar!«, knurrte er. »Woher soll ich die denn nehmen?«

Verzweiflung prägte sich auf sein Gesicht. Sollten ihn diese lächerlichen viertausend Dollar endgültig zu Fall bringen? Er zermarterte sich das Gehirn, woher er das Geld nehmen sollte. So viel Kredit gab ihm kein Mensch mehr in dieser gottverfluchten Stadt.

Es war unsinnig, aber er dachte einen Moment daran, M. G. die Schuhe abzulecken und ihn um diesen Betrag anzubetteln. Aber die Jahre hatten M. G. hart und unzugänglich für Gibbsons Gejammer gemacht. Von jedem Fremden konnte Gibbson eher ein paar Dollar erwarten als von seinem Onkel. Nein, M. G. konnte er sich sparen.

Der kam am allerwenigsten in Frage.

Gibbsons nächster Gedanke galt der Flucht aus New York. Untertauchen. Sich vor Murattis Männern in Sicherheit bringen. Sich verstecken.

Aber Murattis Marionetten waren geschulte Fährtenhunde. Die fanden jede Spur. Und hinterher würde alles nur noch viel schlimmer über Barry Gibbson hereinbrechen. Also kam auch eine Flucht nicht in Frage. Aber was dann?

Ein peinigendes Gefühl der Unsicherheit und des Verlorenseins erfüllte Gibbson. Er hatte nicht gedacht, dass er irgendwann mal wirklich am absoluten Ende angelangt sein würde. Bisher war es immer letztlich doch noch irgendwie weitergegangen. Aber diesmal?

Besorgt stellte er fest, dass von den gewährten 24 Stunden bereits acht unwiederbringlich verstrichen waren. Noch sechzehn Stunden.

Und was dann?

Gibbson hatte Angst, daran zu denken. Natürlich würden sie ihn nicht umbringen, denn er schuldete Enzo Muratti nach wie vor viertausend Dollar. Und Tote konnten keine Schulden mehr bezahlen.

Nein, umbringen würden sie ihn nicht. Aber sie würden ihn so fertig machen – wie sie das nannten –, dass er sich wünschte, lieber tot zu sein.

Gibbson kannte einige Fälle, die so ausgegangen waren. Der eine Mann war zeitlebens blind. Den anderen mussten sie im Rollstuhl durch die Gegend fahren…

Plötzlich hielt es Gibbson in seiner Wohnung nicht mehr aus. Die Wände engten ihn ein. Er hatte das Gefühl, die Decke würde ihm auf den Kopf fallen. Hastig stürmte er aus dem Haus.

Er begann zu laufen. Die Bewegung tat ihm gut. Er lief so lange, bis er einen stechenden Schmerz in der Seite verspürte. Vorübergehende Leute schauten ihn an, blickten durch ihn hindurch, kümmerten sich nicht um ihn.

Planlos durchstreifte er Brooklyn. Er hatte kein Ziel, ging aber ziemlich flott. Er war auf der Flucht vor sich selbst.

In der Cropsey Avenue, Süd-Brooklyn, stellte sich ihm jemand grinsend in den Weg. Gibbson hätte den kleinen Mann beinahe übersehen und ihn um ein Haar über den Haufen gerannt. Er prallte gegen den Drahtigen, murmelte eine Entschuldigung und wollte weitereilen. Da hielt ihn der Kleine am Ärmel zurück.

Mürrisch hielt Gibbson inne. Seine Augen verengten sich. Er starrte den Kleinen ärgerlich an. Aber dann hellten sich seine Züge schlagartig auf.

»Leo!«, rief er heiser aus. »Leo Kullman. Mein Gott, wo hab ich bloß meine Augen gehabt!«

Kullman kicherte und sagte mit seiner schalkhaften Fistelstimme:

»Wie ein wild gewordener Zirkus-Elefant wolltest du mich niedertrampeln, was?«

»Entschuldige, Leo. Ich war in Gedanken versunken.«

»Wohin so eilig?«

»Nirgendwohin. Einfach draufloslaufen. Mal so richtig die Beine vertreten. Wann kommt ein Stadtmensch schon dazu. Die meiste Zeit verbringt man in irgendeinem Sessel oder im Auto. Dabei müssen die Füße doch unweigerlich verkümmern, hab ich nicht recht?«

Kullman pflichtete Gibbson mit einem heftigen Kopfnicken bei. Er war schmal, hatte einen dürren Hals und wirkte so leicht wie eine Feder. Einfach ideal für den Jockey-Beruf.

»Was machen die Pferde?«, erkundigte sich Gibbson. Er war ehrlich froh darüber, den kleinen Kullman getroffen zu haben, denn es war ihm eingefallen, dass er Leo schon lange nicht mehr angepumpt hatte. Und beim letzten Mal hatte er sogar prompt zurückgezahlt.

Leo würde wohl kaum zögern, ihm mit ein paar Scheinen auszuhelfen. Aber davon wollte er jetzt noch nicht sprechen.

Kullman grinste. »Den Pferden geht’s gut. Die haben ja mich.«

»Ich verfolge selbstverständlich täglich die Rennberichte. Du hast in letzter Zeit ein paar beachtliche Plätze belegt.«

Kullman nickte. »Ich kann zufrieden sein. Komm, Barry. Ich möchte dich auf einen Drink einladen. Du hast doch Zeit, oder?«

Gibbson verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich habe mehr Zeit als sonst was, mein Lieber.«

»Ist dir die Bar dort vorn an der Ecke recht?«

»Mir ist jede Bar recht, solange du den Whisky bezahlst«, lächelte Gibbson.

Der Jockey musterte ihn von unten her. »Mal wieder abgebrannt, he?«

Gibbson nickte. Wozu sollte er lügen. »Und zwar bis auf die Socken.«

Kullman streckte sich und schlug dem Freund auf die Schulter.

»Na, mal sehen. Vielleicht kann dir geholfen werden.«

Gibbsons Gesicht überzog sich mit einem hoffnungsvollen Schimmer. Das war ihm seit vielen Jahren nicht mehr passiert, dass jemand von sich aus sagte, er wolle ihm helfen. Gibbson fasste sogleich wieder neuen Lebensmut. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.

Gespannt begab er sich mit Leo in die nächste Bar. Sie enterten zwei Hocker am Tresen. Trotz seiner geringen Größe hatte Leo keine Schwierigkeiten, da hinaufzukommen. Der Sattel eines Rennpferdes war wesentlich höher.

»Bourbon für meinen Freund und mich!«, bestellte der Kleine.

»Und eine Karaffe Wasser!«

Sie tranken. Leo mengte seinem Whisky mehrmals Wasser bei.

Gibbson konnte das nicht verstehen. Ein volles Jahr hatten sie einander nicht gesehen. Demzufolge hatten sie sich viel zu erzählen.

Zwischendurch bestellte Kullman dreimal nach. Schließlich klatschte er sich mit den Händen auf die Schenkel und rief begeistert aus: »Ich finde, wir sollten mal wieder so richtig einen draufmachen, Barry. Zwei Burschen wie wir… Das Leben will genossen werden! Was hältst du von einem duften Budenzauber? ‘ne heiße Party mit allem, was dazugehört. Schnaps, Wein, ein paar Freunde, die die Welt aus den Angeln heben, und natürlich auch für jeden eine schnuckelige Puppe, die bei allem mitmacht und nicht prüde ist.«

Gibbson lächelte verlegen. »Hört sich alles recht verlockend an, Leo, nur…«

Kullman nickte. »Hab schon begriffen.«

»Ansonsten gern, Leo. Du kennst mich. Ich bin für jeden Spaß zu haben. Aber wenn die Piepen fehlen…«

»Mit wie viel steckst du denn drin?«

Es waren schätzungsweise elftausend Dollar, die Gibbson ringsherum zurückzuzahlen hatte. Schlimm waren jedoch nur die viertausend, die er Enzo Muratti schuldete.

Deshalb sagte er: »Viertausend.«

»Pechsträhne gehabt, was?«

»Eine, die nicht abreißen wollte«, nickte Gibbson.

»Kannst du dich mit dem Kerl, dem du die viertausend schuldest, nicht arrangieren?«

Gibbson schüttelte mit verkniffenem Mund den Kopf. »Nicht mit dem, Leo.«

»Kenne ich ihn?«

Gibbson nickte.

»Wer ist es?«, fragte Kullman.

»Muratti«, krächzte Gibbson mit trockener Kehle.

»Das ist allerdings schlimm«, bemerkte Kullman. »Mit Muratti kann man nicht reden.«

»Gestern Nacht waren zwei von seinen Gorillas bei mir.«

Kullman nickte. »Ach daher die blauen Flecken in deinem Gesicht. Ich wollte nicht fragen. Tut mir furchtbar leid, Barry. Aber mit viertausend kann ich dir nicht dienen.«

Gibbson leckte sich aufgeregt die Lippen. »Wie viel könntest du bestenfalls lockermachen, Leo?« Seine Augen schauten den Jockey flehend an.

Kullman hob die Schultern. »Achthundert. Das ist alles, was ich habe.«

»Kann ich die kriegen?«, fragte Gibbson hastig.

»Was nützen dir die achthundert. Du schuldest Muratti das fünffache.«

Gibbson legte seine Hand auf Kullmans Arm und drückte fest zu.

»Bitte!«, sagte er eindringlich. »Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir damit helfen würdest, Leo.«

Kullman seufzte. »Na schön…«

»Hast du’s bei dir?«, fiel Gibbson dem Kleinen ins Wort.

Kullman lachte. »Denkst du, ich hab sie nicht alle? Nur ein Irrer rennt heutzutage mit achthundert Mäusen durch New York. Das Geld ist in meiner Wohnung.«

»Können wir’s holen?«

Kullman musterte Gibbson kurz und wiegte dann den Kopf.

»Mann, diesmal geht’s dir aber wirklich verdammt dreckig.«

Der Jockey bezahlte die Drinks. Anschließend bekam Gibbson das Geld. Mit Tränen in den Augen umarmte er den Kleinen.

»Das werde ich dir nie vergessen, Leo!«, presste er hervor.

Ehe Kullman ihn fragen konnte, was er mit dem geliehenen Geld nun anstellen wollte, war Gibbson schon aus der Wohnung des Jockeys geeilt.

Er kannte genügend Hinterzimmer – die man nur nach Bekanntgabe eines Losungswortes betreten konnte –, wo man aus diesen achthundert Dollar im Handumdrehen achttausend und mehr machen konnte. Man brauchte nur ein bisschen Glück zu haben. Gibbson wollte es wenigstens versucht haben. Entweder gewann er, oder er verlor. Entweder er konnte seinen Kopf noch im letzten Moment aus der Schlinge ziehen, oder er musste baumeln. Er hatte keine andere Wahl.

In der 94. Straße sollte sich sein Schicksal entscheiden. Man kannte ihn da als seriösen Spieler, der kein Aufsehen machte, wenn er mal zehntausend Dollar verloren hatte. Trotzdem musste auch er das Losungswort nennen. Erst dann wurde er eingelassen.

Viele bekannte Gesichter wandten sich ihm zu, als er eintrat. Es wurde an vier Tischen gespielt. Die Luft war schlecht. Die meisten Spieler rauchten. Als an einem der Tische ein Platz frei wurde, setzte sich Gibbson. Er hoffte, dass die anderen nicht merkten, wie aufgeregt er war.

Hier und heute wurde seine Zukunft entschieden. Kein Mensch kann so etwas mit stoischer Gelassenheit hinnehmen.

Am Anfang waren die Einsätze niedrig. Gibbson verlor von den achthundert Dollar die Hälfte. Er befürchtete schon, dass sich die Pechsträhne der vergangenen Tage fortsetzen würde. Doch dann wendete sich das Blatt. Bald hatte er seine achthundert Dollar wieder. Und von diesem Moment an ging es aufwärts mit ihm.

Er spielte vorsichtig und klug. Er wagte niemals zu viel, denn es stand alles für ihn auf dem Spiel. Als er sein anfängliches Spielkapital verdoppelt hatte, ließ der psychische Druck, unter dem er stand, etwas nach.

Nur die viertausend Dollar!, dachte er flehend. Herr im Himmel, lass mich wenigstens die viertausend Dollar gewinnen, die ich Muratti schulde!

Er gewann in den nächsten Stunden mehr als das. Er konnte es kaum fassen. Als er überwältigt aus dem Hinterzimmer wankte, hatte er sage und schreibe zehntausend Dollar in der Tasche.

Ein euphorischer Freudentaumel erfasste ihn. Er wollte lauthals zu lachen anfangen, so glücklich war er, denn er war gerettet! Die Gefahr war gebannt. Muratti konnte sein Geld wiederhaben. Er brauchte seine hartherzigen Inkassanten nicht mehr zu bemühen.

Gibbson winkte ein Taxi an den Straßenrand, ließ sich in den Fond fallen und nannte dem Fahrer Murattis Adresse. Auf dem Rückweg beglich er noch weitere brennende Schulden. Auch die rückständige Miete vergaß er nicht. Ja, er machte sogar ein Übriges und bezahlte die Miete für die nächsten drei Monate im Voraus. Danach blieb ihm noch genügend Geld, um begeistert den Vorschlag seines Freundes Leo Kullman aufzugreifen: eine zünftige Party auf die Beine stellen.

Schließlich musste die Wiedergeburt doch begossen und gebührend gefeiert werden. Immerhin hatte Gibbson sich beinahe schon im Frack gesehen.

Rasch griff er zum Telefonhörer. Zuerst rief er einen bekannten Party-Service an. Da bestellte er, was gut und teuer war. Selbstverständlich vergaß er den Champagner nicht. Anschließend setzte er sich mit Leo in Verbindung.

Kullman staunte, als ihm Gibbson seine unwahrscheinliche Story erzählte. Dass er seine achthundert Dollar so bald wiedersehen würde, hatte er nicht erwartet. Als Gibbson von der Party sprach, stieß Kullman am anderen Ende der Leitung ein Freudengeheul aus.

»Es ist bereits alles arrangiert«, sagte Gibbson grinsend. »Ich dachte an sechs Personen.«

»Das reicht. Wen hast du im Auge?«, erkundigte sich Kullman.

»Das überlasse ich dir.«

»Teufel noch mal, wird das ein Spaß. Ich hab erst neulich die Telefonnummern von drei Bienen bekommen. Ganz heiße Girls, Barry. Die steilsten Zähne, die sich auftreiben lassen. Jede Einzelne wird dich für den finanziellen Aufwand reichlich entschädigen.«

Gibbson lachte. »Das hört man gern.«

»Ich ruf die Babys gleich mal an.«

»Tu das.«

»Wann soll das Fest denn losgehen?«, erkundigte sich Kullman.

»Sagen wir um acht.«

»Mann, bin ich froh, dass ich dir heute über den Weg gelaufen bin, Barry.«

Gibbson lachte. »Darüber freue ich mich noch mehr als du.«

***

Sie tranken vor dem Essen, während des Essens und nach dem Essen. Kullman hatte seinen Freund Georgie Snow mitgebracht. Und die Mädchen, die er organisiert hatte, hießen Ireen – sie war rothaarig –, Diana – blond – und Mia – schwarz. Gibbson hatte sich von Anfang an für die Rothaarige entschieden. Die anderen hatten dagegen nichts einzuwenden.

Ireen hatte eine milchweiße Haut, üppige Brüste und viele Sommersprossen um die kleine Nase, die jedoch keineswegs störten. Sie trug ein hellblaues, offenherziges Cocktailkleid, lachte gern, tanzte gern… lebte einfach gern.

Georgie Snow kannte die neuesten Witze. Er war Kassierer auf der Rennbahn. Ein ulkiger Knabe, nicht schön, aber ungemein sympathisch.

Gibbson nahm Ireen in seine Arme. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und tanzte in Strümpfen. Er schaute ihr tief in die meergrünen, schräggestellten Augen und wusste, dass er sie noch in dieser Nacht in sein Schlafzimmer führen würde. Dass sie dagegen nichts einzuwenden hatte, verriet ihm ihr aufreizender, koketter Blick.

So gegen Mitternacht zeigten sich bei Diana die ersten Anzeichen von Volltrunkenheit. Sie lachte und weinte gleichzeitig. Sie lallte und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihr Blick war glasig.

Sie dachte, für einen Höhepunkt sorgen zu müssen, und begann sich linkisch auszuziehen. Kaum hatte sie das Kleid abgestreift, wäre sie beinahe lang hingefallen. Sie fing sich am Wohnzimmerschrank, kreischte: »Hoppla!«, und kicherte hinter der vorgehaltenen Hand.

Mit der anderen hielt sie sich an der Schranktür fest.

Dadurch gab der Magnetverschluss nach. Die Tür öffnete sich. In den Fächern waren ordentlich einige Dia-Kassetten aufgestapelt.

Der Projektor stand daneben.

Diana drehte sich um. »He, Barry. Sind das alles Aktaufnahmen von jungen hübschen Mädchen?«

Gibbson grinste. Auch er spürte die vielen Drinks. »Nackte Mädchen sehe ich mir lieber in natura an.«

Diana wies auf die Kassetten. »Und was ist da drin?«

Gibbson hob die Schultern. »Größtenteils Landschaftsaufnahmen. Ich liebe die unberührte Natur. Leider komme ich viel zu selten aus dieser verdammten Stadt raus. Deshalb hole ich mir die Natur mit nach Hause. Und wenn mir mal nach Landschaft ist, setze ich mich hier hin und führe mir die Bilder vor.«

»Ist uns nicht allen auf einmal nach Landschaft?«, fragte Ireen spontan in die Runde.

Mia klatschte und rief: »Ja, natürlich. Zeig uns ein paar von deinen Dias, Barry. Bitte.«

Gibbson warf Kullman einen unschlüssigen Blick zu. »Ich weiß nicht recht. Dias auf ‘ner Party. Findet ihr das denn nicht langweilig?«

»Wieso denn?«, fragte Ireen.

»Wie kann denn Mutter Natur langweilig sein?«, fragte Mia.

»Komm, Barry. Mach uns die Freude!«, bettelte Ireen.

Leo Kullman und Georgie Snow grinsten. »Warum eigentlich nicht«, sagte der Jockey. Er warf mehrere Kissen auf den Boden.

Dann zog er Mia auf den Teppich und begann sie leidenschaftlich zu küssen. Das Mädchen kicherte, kraulte die Nackenhaare des Kleinen und genoss seine stürmischen Zärtlichkeiten.

Diana ergriff die oberste Kassette. Ireen holte den Projektor aus dem Schrank. Gibbson baute das Stativ für die Leinwand auf. Dann löschte er das Licht.

Neben ihm schmusten Georgie und Diana. Ireen schmiegte sich an ihn. Er streichelte ihre nackten Schultern und hörte, dass ihr Atem schneller ging. Mit der Linken drückte er auf den Knopf, der die Impulse an den Vorführapparat weiterleitete.

Diana hatte jene Kassette aus dem Schrank genommen, in der sich die Aufnahmen von Gibbsons letzter Fahrt in die Catskill befanden.

Nach den ersten drei Bildern sagte Kullman: »Wusste gar nicht, dass du so hervorragend fotografieren kannst, Barry.«

»Hab mal vor Jahren einen Fotokurs mitgemacht«, gab Gibbson zurück und ließ das nächste Bild kommen.

Manche Aufnahmen hatten nahezu künstlerischen Wert. Diese Bilder ließ Gibbson länger stehen, und er gab auch einige technische Daten bekannt, um den Betrachtern klar zu machen, dass er sich nicht nur in die Gegend gestellt und auf den Auslöser gedrückt hatte.

Bild elf zeigte den mächtigen Wasserfall, über den sich ein faszinierend schillernder Regenbogen, in allen Farben leuchtend, spannte.

Mia applaudierte begeistert. »Das beste Bild. Ein Kunstwerk!«, rief sie. »Man hat den Wunsch, hinzugehen und das Wasser anzufassen.«

Gibbson lachte wohlgefällig in sich hinein. »Abwarten. Es kommen noch schönere Bilder.«

Ireen räkelte sich neben ihm. Seine Hand glitt von ihrer Schulter und blieb wie zufällig auf ihrem Busen liegen. Es störte sie nicht.

Und dann kam das dreizehnte Diapositiv!

Gibbsons Augen weiteten sich. Verwirrt starrte er auf die Leinwand, von wo ihm der Tod mit rabenschwarzen Augenhöhlen entgegenblickte…

***

»Nanu!«, stieß Gibbson verblüfft hervor. Ireen setzte sich neben ihm auf. Eine unerklärliche Furcht bemächtigte sich Gibbsons. Er konnte sich nicht erklären, wie diese Aufnahme in seine Kassette geraten war.

Unverwandt betrachtete er das knöcherne Gesicht.

Der Sensenmann schlug Gibbson in seinen unheimlichen Bann.

Eine böse Kraft stieg aus den finsteren Augenhöhlen und übertrug sich auf Gibbson. Plötzlich raschelte das purpurne Gewand des Todes. Gibbson traute seinen Augen nicht, als er erkannte, dass sich die schreckliche Gestalt auf der Leinwand bewegte.

»Das… das gibt es doch nicht!«, presste er entsetzt hervor. »Das kann es doch nicht … das darf es doch nicht geben!«

»He, Barry!«, rief Mia.

»Sag mal, was ist denn?«, fragte Leo.

»Mach endlich weiter!«, drängte Georgie.

»Er denkt wohl, es ist besonders lustig, ‘ne leere Leinwand anzuglotzen«, kicherte Diana.

Eine leere Leinwand? dachte Gibbson verwirrt. Wieso denn leer?

Könnt ihr denn nicht sehen, was ich sehe? Seht ihr diesen unheimlichen Knochenmann nicht, der mich anstarrt, als wäre er mir nur deshalb erschienen, um mir das Leben zu nehmen! Seht ihr ihn nicht? Fällt euch nicht auf, dass er lebt?

»Das nächste Bild, Barry!«, rief Kullman. »Nun mach doch endlich!«

Ihr müsst ihn doch sehen! hämmerte es in Gibbsons Kopf. Oder bin ich verrückt geworden? Habe ich zu viel getrunken? Halluzinationen?

»Nun find ich das aber wirklich nicht mehr komisch!« ärgerte sich Mia.

»Barry, was ist denn mit dir?«, fragte Ireen.

»Macht doch mal Licht!«, rief Kullman.

Georgie Snow kämpfte sich hoch und machte sich auf die Suche nach dem Schalter.

In diesem Augenblick steigerte sich das Grauen ins Unermessliche. Gevatter Tod löste sich von der Bildfläche.

»Großer Gott, nein!«, brüllte Gibbson. Er sprang auf.

»Himmel, was hat er denn?«, kreischte Ireen erschrocken.

»Er macht Spaß!«, kicherte Diana.

»’n reichlich blöder Spaß!« ärgerte sich Mia. »Mit seinem Geschrei macht er einem richtiggehend Angst.«

Gibbsons Gesicht war kreidebleich. Er sah den Tod auf sich zukommen, war jedoch nicht in der Lage, irgendetwas zu seinem Schutz zu unternehmen. Gebannt blickte er in die düsteren Augenhöhlen der unheimlichen Erscheinung, die außer ihm niemand im Raum sehen konnte.

Jeder Schritt, den der gnadenlose Knochenmann machte, war von einem geisterhaften Rascheln begleitet. Das wallende Gewand berührte den Boden. Der Tod umfasste nun mit beiden Skeletthänden den Stiel der Sense.

Endlich fand Georgie Snow den Lichtschalter. Die Deckenleuchte flammte auf.

Kullman sah Gibbson. Der Mann zitterte am ganzen Leib. Sein leichenblasses Gesicht war schweißbedeckt. Er stand Todesängste aus.

»Der macht keinen Spaß, Leute!«, zischte Kullman beunruhigt.

»Er hat ‘nen Zacken weg!«, rief Georgie. »Er ist nicht mehr normal. Anscheinend sieht er etwas, das es nicht gibt. Sag mal, Leo, ist er ‘n Fixer?«

»Nein!«, stammelte Gibbson. »N-nein! Bitte nnicht! Verschone mich! Ich flehe dich an! Um alles in der Welt…!«

Barry Gibbson wankte mit hochgehobenen Armen zurück. Die anderen vermuteten, dass er sich angegriffen fühlte.

Ireen wich zur Seite. Mia und Diana drängten sich aneinander.

»Man müsste ihm eine runterhauen!«, blaffte Georgie Snow. »Damit er wieder auf den Teppich kommt!«

Gevatter Tod hob die Sense. Ein gnadenloser Schnitter, der gekommen war, um einen Menschen mitten aus dem Freundeskreis dahinzuraffen. Gibbson wusste instinktiv, dass er verloren war, dass er diese haarsträubende Begegnung nicht überleben würde.

Er faltete in seiner grenzenlosen Verzweiflung die Hände und fiel auf die Knie. Wimmernd bettelte er um sein Leben. Doch der Tod schenkte seinen Gebeten kein Gehör.

Mit einem gewaltigen Schwung und mit großer Kraft führte der Knochenmann mit seiner Sense den entscheidenden Schnitt.

Gibbson sah das blitzende Metall auf seinen Hals zusausen. Er stieß einen grellen Schrei aus. Die Augen traten weit aus ihren Höhlen. So empfing er den vernichtenden Streich.

Kullman, Snow und die Mädchen, folgten entsetzensstarr dem einseitigen Schauspiel, für das sie keine Erklärung fanden.

Als die unsichtbare Sense Gibbsons Hals traf, hatte Kullman den Eindruck, Blut an Barrys Kehle austreten zu sehen. Mehr noch. Es schien ihm, als wäre Gibbsons Hals waagrecht durchgeschnitten worden.

Entsetzt presste er die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, konnte er kein Blut mehr sehen. Nicht die geringste Verletzung war an Gibbsons Hals zu entdecken.

Und doch fiel er tot zur Seite. So steif wie ein gefällter Baum.

***

Wie heißt es doch so treffend?

Erstens kommt es anders – und zweitens als man denkt.

Mir war es jedenfalls wieder einmal so ergangen. Zu den Bahamas hatte ich mich mit Vicky Bonney und Mr. Silver auf den Weg machen wollen. Vom weißen Strand hatte ich geträumt. Vom Nichtstun, vom Ausspannen und Schwimmen in einem kristallklaren Meer. Und was war daraus geworden? Eine Reise nach New York.

Ohne Vicky. Mit Mr. Silver.

Eben warf ich einen Blick aus dem Bullauge der Verkehrsmaschine der British Airways. Unter uns, etwa zehntausend Meter tief, lag der Atlantik. Es war noch eine halbe Stunde zu fliegen, dann würde der Düsenclipper auf den Kennedy International Airport niedergehen.

Ich schaute nach links. Neben mir saß Mr. Silver. Er hatte den Kopf zurückgelehnt und schlummerte. Seine Miene wirkte entspannt. Das Profil war scharf geschnitten.

Ich drehte das Rad der Zeit um 24 Stunden zurück, war wieder in meinem Haus in der Chichester Road, während Vicky im Zimmer nebenan darüber nachgrübelte, in welchen Kleidern sie auf den Bahamas am besten zur Geltung kam. Mr. Silver war in der City, um ein paar Dinge für die Reise für mich zu besorgen.

Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich mit der Nummer unseres Anschlusses: »Paddington 2332!«

Es knackte und rauschte in der Leitung.

»Hallo!«, rief ich.

Ganz leise war eine Stimme zu hören, aber ich konnte kein einziges Wort verstehen. Das sagte ich dem Anrufer, und ich bat ihn, es noch mal zu versuchen.

Fünf Minuten später war er wieder da. Jetzt so klar und deutlich, dass ich meinte, er würde vom Haus nebenan anrufen. Aber das Gespräch kam über das Transatlantikkabel.

Ich sprach mit New York. Genauer: Ich sprach mit meinem Freund Frank Esslin, den ich seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

Meine Freude, mal wieder seine Stimme zu hören, war groß. Ich hatte ihn auf Tahiti kennen gelernt. Damals war ich dem schrecklichen Nachkommen von Paco Benitez, einem grausamen Blutgeier, auf der Spur gewesen. Frank hatte dieses Abenteuer mit mir bestanden.

Und kurze Zeit später hatte er mich nach New York geholt, weil da mit einem Fahrstuhl seltsame Dinge passierten. Indirekt war er daran schuld, dass ich damals meinen jetzigen Freund und Beschützer Mr. Silver traf.

»Frank!«, rief ich ehrlich begeistert aus. »Ist das eine freudige Überraschung! Wie geht es dir?«

»Eigentlich kann ich nicht klagen, Tony. Wie sieht’s bei euch aus? Alles in Ordnung?«

»Ja. Alles bestens.«

Vicky schaute in diesem Moment zur Tür herein.

Ich hielt die Sprechmuschel zu und sagte: »Es ist Frank. Frank Esslin, New York.«

»Schönen Gruß, Tony.«

Ich nickte und gab die Sprechrillen wieder frei. Vicky machte nebenan weiter.

Frank druckste herum. »Hm… Tony … Mich beschäftigt da etwas, und ich dachte, du könntest dich dafür möglicherweise interessieren.«

»Was hast du auf dem Herzen, Freund?«

»Ich wollte dich einladen, mal wieder nach New York zu kommen«, antwortete Frank.

»Das ist aber nicht der einzige Grund, weshalb du anrufst, habe ich recht?«

»Jetzt komme ich mir verdammt schäbig vor«, sagte Frank kleinlaut. »Da lasse ich monatelang nichts von mir hören, und dann rufe ich dich nur deshalb an, weil ich dich um eine Gefälligkeit bitten möchte.«

»Hör auf, den Zerknirschten zu spielen, und spuck endlich aus, was du auf dem Herzen hast, Frank!«

»Ich hätte dich gern für ein paar Tage hier in New York gehabt, Tony«, sagte Frank.

»Und weswegen?«

»Du bist doch Privatdetektiv.«

»Bin ich. Wozu brauchst du einen Privatdetektiv, Frank? Nun komm schon! Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Ich wollte sagen, du bist ein Detektiv für ganz spezielle Fälle«, bemerkte mein Freund.

»Was für einen speziellen Fall hast du mir denn anzubieten?«

»Einen, bei dem ich denke, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«

»Interessant«, sagte ich und wartete ab.

»Ich glaube, ich muss jetzt etwas weiter ausholen«, meinte Frank.

Er begann zu erzählen, legte mir die enormen Vermögensverhältnisse dar, die M. G. Black in seiner alten Hand hielt, sprach von Blacks Familie, von Elma Black, die er, Frank, kennen und lieben gelernt hatte… und schließlich schwenkte er auf den eigenartigen Tod von Blacks Neffen Barry Gibbson ein.

»Es hatte den Anschein gehabt, als wäre Gibbson plötzlich verrückt geworden. Der Mann hatte offenbar Halluzinationen gehabt, hatte jemanden, den keiner sah, händeringend angeheult, ihm nicht das Leben zu nehmen, war dann aber doch gestorben. Ein gesunder Mann in den besten Jahren. Und was hatte der Arzt festgestellt? Herzstillstand! Wie bei einem alten Menschen, der einfach zu leben aufhört.« Ich konnte verstehen, dass Frank dies eigenartig fand.

»Ich kann mir nicht helfen, Tony, aber irgendetwas stimmt an Gibbsons Tod nicht. Aus diesem Grund wollte ich dich bitten, der Sache nachzugehen. Vielleicht irre ich mich. Vielleicht ist alles in Ordnung. Vielleicht gibt es diesen Instinkt gar nicht, der mir sagt, dass hier eine teuflische Gemeinheit im Gange ist.«

Wir vereinbarten alles Nötige. Dann legte ich auf.

Bevor ich mit Vicky sprach, gurgelte ich mit Whisky. Hinterher brachte ich ihr so schonend wie möglich die kleine Programmänderung bei.

Sie war davon zwar nicht gerade erbaut, aber sie sah ein, dass ich Frank in dieser undurchsichtigen Situation nicht im Stich lassen konnte.

Wir flohen am nächsten Tag.

Und nun saßen wir in der Maschine der BOAC und hatten nur noch dreißig Flugminuten vor uns.

Die Stewardess kam vorbei. Ich ließ mir von ihr einen Scotch on the rocks bringen und genoss jeden einzelnen Schluck.

Bald danach meldete sich der Flugkapitän über Bordlautsprecher.

Er sagte, New York wäre bereits in Sicht, die Landung stünde kurz bevor, man möge das Rauchen einstellen und sich anschnallen.

Silver öffnete die Augen. Er hatte nicht geschlafen. Wir legten den Gurt an.

»Wovon hast du geträumt?«, fragte ich meinen Freund.

Er schmunzelte hintergründig. »Ich habe nicht geträumt, Tony.«

»Sondern?«

»Ich habe versucht, mich in deine Gedanken einzuschalten«, erwiderte der Ex-Dämon.

»Und? Ist es dir gelungen?«, wollte ich wissen.

»Nicht auf Anhieb«, sagte Silver.

Er war ein Mann voller Geheimnisse. Eigentlich wusste ich nur sehr wenig von ihm. Er liebte es nicht, über seine Vergangenheit zu sprechen.

Ich wusste nur, dass ihn der Dämonenrat einst ausgestoßen hatte, weil er verschiedentlich zu weich gewesen war und mehrmals sogar gute Taten vollbracht hatte. Seither war der Geächtete zum erbittertsten Feind der Dämonen geworden.

Viele seiner früheren Eigenschaften waren verkümmert. Auch heute befand sich Mr. Silver immer noch mitten in einem undurchschaubaren Wandlungsprozess. Er beherrschte zahlreiche Fähigkeiten von einst, die für ihn damals eine Selbstverständlichkeit waren, nicht mehr. Er war im Laufe der Zeit zu einem anderen geworden und veränderte sich immer noch.

Dieses ununterbrochene neue Werden machte meinen Freund unsicher. Er wusste heute selbst nicht mehr genau, wozu er noch fähig war, und es bedurfte manchmal einer ausweglosen, beinahe tödlichen Situation, damit er sich an seine Fähigkeiten von einst erinnerte.

Unser Düsenklipper durfte nicht sofort auf dem Kennedy Airport landen. Wir wurden in einen Luftwarteraum gelotst, wo wir kreisend die Landeerlaubnis abwarten mussten.

Dreißig Minuten später rollte der Jet vor dem gewaltigen Flughafengebäude aus. Wir betraten New Yorker Boden. Die Zollformalitäten gingen glatt vonstatten.

Und dann erblickte ich Frank. Er trug einen taubengrauen Anzug, sah aus wie ein Typ, der noch vor wenigen Minuten in einem Herrenmoden-Journal aus Paris zu bewundern gewesen war.

Lachend kam er auf uns zu. Wir schüttelten uns die Hand. Er begrüßte Mr. Silver ebenso herzlich wie mich.

Eine von Franks ersten Fragen lautete: »Was hat Vicky gesagt?«

»Sie hasst dich.«

Frank erschrak ehrlich. »Im Ernst, Tony?«

Ich grinste Silver an. »Weißt du, was mir an Frank so sehr gefällt? Man kann ihn prima auf den Arm nehmen.«

Wir luden unser Gepäck in Esslins Wagen. Er fuhr uns zu sich nach Hause. Ein schönes altes Gebäude im Tudor-Stil. Erst kürzlich renoviert. Nähe College Point in Queens.

Frank hatte einen Innenarchitekten bemüht, um seinem Heim eine besondere Note zu geben. Er führte uns durch alle Räume, zeigte uns die Gästezimmer. Unser Rundgang endete im Living-room. Auf der fahrbaren Hausbar standen ausschließlich Markengetränke. Ich ließ mir einen Johnnie Walker aufdrängen.

Frank wies mit dem Daumen nach oben. »Wenn ihr euch frisch machen wollt…«

»Später«, fiel ich ihm ins Wort. »Erst hätte ich noch gern alles das über M. G. Black erfahren, was ich noch nicht weiß.«

Wir saßen uns gegenüber. Frank versuchte uns ein Bild zu vermitteln, das keine weiteren Fragen offen ließ.

»Und nun zu Gibbson«, sagte ich, als Esslin seine Ausführungen beendet hatte.

Frank rümpfte die Nase. »Es ist kein großes Manko, ihn nicht zu kennen.«

»Hast du ihn persönlich gekannt?«

»Ja. Elma stellte ihn mir auf dem Trabrennplatz vor. Er pumpte die ganze Welt um Geld an. Hatte immerzu Schulden. War ein unverbesserlicher Spieler. Hatte er mal Geld in der Tasche, dann stopfte er die größten Löcher zu, und mit dem Rest ließ er die Puppen tanzen. So war es auch am Tag seines Todes. Er ließ eine feuchtfröhliche Party in seiner Wohnung steigen. Kleiner Rahmen. Sechs Personen. Es ging ziemlich fidel zu, bis er ganz plötzlich, von einem Herzschlag zum andern, den Verstand verlor. So sehen das jedenfalls seine Freunde.«

Ich kratzte mich nachdenklich hinter dem Ohr und massierte dann meinen Nacken. »Du bist der Meinung, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist, nicht wahr?«

»Er hat sich vor seinem Tod so seltsam benommen«, sagte Frank.

»Er bettelte um sein Leben, als würde ihn jemand angreifen.«

Ich schaute Mr. Silver an. Der nickte.

»Es gibt natürlich Dämonen, die man nicht sieht.«

»Gibbson hat seinen Mörder aber offenbar gesehen«, erwiderte ich.

»Klar«, sagte Silver. »Gibbson hat ihn gesehen, denn er war das Opfer. Aber die anderen sahen ihn nicht. Sie mussten den Eindruck haben, Gibbson hätte den Verstand verloren.«

Ich wandte mich an Frank. »Hat sich die Polizei der Sache angenommen?«

Esslin schüttelte den Kopf. »Weshalb denn? Gibbson starb eines ganz natürlichen Todes. Ohne Spuren von Gewaltanwendung. Das stellte der Doktor einwandfrei fest. Die New Yorker Polizei hat genug zu tun, Tony. Sie schaltet sich nicht ein, wenn das Herz eines Mannes einfach zu schlagen aufhört. Aber so simpel scheint mir die Sache nicht. Deshalb habe ich dich angerufen. Wenn in dieser Angelegenheit ein Dämon nachgeholfen hat, kann das nur einer herausfinden – du!«

»Kann ich die Namen von Gibbsons Party-Freunden haben?«

Frank nickte. Er erhob sich, begab sich in sein Arbeitszimmer, kam mit Bleistift und Papier wieder und begann zu schreiben.

»Und natürlich auch die dazugehörigen Adressen«, ergänzte ich meine Bitte.

Esslin kritzelte alles aufs Papier und schob es mir dann über den Tisch zu.

An der Haustür schellte es. Frank schaute uns an.

»Entschuldigt mich«, sagte er und ließ uns allein.

»Was sagst du zu seiner Story, Silver?«, fragte ich meinen Begleiter.

Der Hüne hob die muskulösen Schultern. »Ich denke, Franks Witterung ist richtig, Tony. Bei Gibbsons Tod ging’s nicht mit rechten Dingen zu.«

»Hast du schon eine Idee, wie sich die Sache abgespielt haben könnte?«, wollte ich wissen. Ab und zu durchschaute Mr. Silver die Schachzüge eines Dämons viel eher als ich. Doch diesmal musste er kopfschüttelnd passen.

Wir hatten nicht die Möglichkeit, weiter zu diskutieren. Frank kam wieder. Und er brachte einen lieben Gast mit.

Ich erhob mich mit einem erfreuten Lächeln. Auch Mr. Silver stand auf.

An Franks Seite stand ein sehr weibliches, ungemein reizvolles Geschöpf. Ein Mädchen, das den Puls jedes Mannes beschleunigte.

Frank nannte ihren Namen. Es war Elma Black.

Ich war von ihrer Schönheit mächtig beeindruckt und sagte ihr das auch. Sie lachte. Es klang melodisch. Ihre lebendigen Augen tasteten mich prüfend ab.

»Sie sind also Mr. Ballard«, stellte sie lächelnd fest.

»Enttäuscht?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Elma. »Manchmal stellt man sich einen Menschen ganz anders vor, als er dann tatsächlich aussieht. Bei Ihnen trifft das nicht zu. Genauso habe ich Sie mir vorgestellt. Es scheint mir beinahe, als wären wir einander schon mal begegnet, Mr. Ballard.«

»Das könnte durchaus möglich sein. Ich komme viel in der Welt herum. Machen Sie mir die Freude, nennen Sie mich Tony, ja?«

»Dann müssen Sie mich aber Elma nennen.«

Ich nickte. »Abgemacht.«

Elma sagte, dass Frank ihr sehr viel von mir erzählt habe. Grinsend hob ich beide Hände und sagte: »Alles Lüge, Elma. In Wirklichkeit bin ich weit weniger schlimm.«

»Frank hat nur Gutes über Sie erzählt«, berichtigte mich die Tochter des Milliardärs.

Ich hob erstaunt eine Braue. »Ach so? Dann muss ich mich in Frank wohl geirrt haben.«

Wir setzten uns, nachdem ich dem hübschen Mädchen Mr. Silver vorgestellt hatte. Beeindruckt betrachtete sie sein Haar und seine Augenbrauen, die aus purem Silber waren. Er lächelte und betrachtete sie seinerseits mit seinen perlmuttfarbenen Augen recht wohlgefällig.

Ich packte die günstige Gelegenheit beim Schopf und ließ mich von jemandem, der es besser wissen musste als Frank Esslin, über Nora Black und ihren Stiefsohn Brian informieren.

Sofort erkannte ich, dass Elma nur ungern über die beiden sprach.

Ihren Vater liebte sie, das hörte ich so nebenbei heraus. Aber zu Nora und Brian schien sie zumindest ein gestörtes Verhältnis zu haben.

Offensichtlich hatte M. G. Blacks Entschluss, Nora zu ehelichen, nicht Elmas Zustimmung gefunden, und selbst heute noch betrachtete Elma die Frau an der Seite ihres Vaters als einen lästigen Fremdkörper.

Zwischendurch erkundigte sich Frank nach dem Befinden von M.

G.

Elmas Züge hellten sich auf. Erleichtert erzählte sie, dass sich der Gesundheitszustand ihres Vaters erstaunlich rasch wieder gebessert hatte. Die beiden Herzspezialisten, die sich um M. G. gekümmert hatten, waren bereits wieder abgereist.

Ich bohrte in Richtung Brian Black weiter. Meine Sonde stieß sogleich auf einen üblen Charakter. Der Junge musste ein furchtbares Ekel sein. Ganz gewiss hatte M. G. Black keinen Grund, auf diesen Sprössling stolz zu sein.

Zu dieser Stunde kam mir zum ersten Mal der Gedanke, Brian Black könnte irgendwie mit Gibbsons Tod zu tun haben. Aber vorläufig stand lediglich mit Sicherheit fest, dass Gibbsons Herz urplötzlich stehen geblieben war. Aus welchem Grund und vor allem wie das geschehen war, musste ich erst noch herausfinden.

Auch Elma war sich nicht ganz sicher, ob Barry Gibbson tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben war. Nur, sie wagte das nicht offen auszusprechen. Sie tat es mit versteckten Andeutungen, mit Fragmenten von Zweifeln, die sie in den Raum stellte, ohne näher darauf einzugehen.

Ich hatte den Eindruck, sie scheute sich davor, anzunehmen, dass sich außerirdische Mächte um ihren Cousin gekümmert hatten. Ich wollte sie nicht beunruhigen, deshalb behielt ich meine diesbezüglichen Überlegungen für mich.

Frank richtete seine Augen auf mich. »Was wirst du zuerst unternehmen, Tony?«

Ich beantwortete seine Frage mit einer Gegenfrage: »Kann ich den Schlüssel zu Gibbsons Wohnung kriegen?«

»Selbstverständlich«, sagte Elma.

»Ich würde mich dort gern mal umsehen.«

»Ich bringe Ihnen den Schlüssel gleich morgen früh, Tony. Ist Ihnen das recht?«, fragte Elma.

Ich bedankte mich kopfnickend.

Mir fiel auf, dass sich Franks Freundin bemühte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie der geheimnisvolle Tod ihres Cousins belastete. Vor meinem geistigen Auge lagen verschiedene Puzzle-Steinchen, die ich irgendwann mal zusammensetzen musste. Da waren die Milliarden eines alten Mannes. Da war eine Frau, die von Elma nicht akzeptiert wurde. Und da war ein Junge namens Brian, den man nie und nimmer als Stolz der Familie bezeichnen konnte.

Das nächste Steinchen – Barry Gibbson. Blieb nur noch das Teilchen mit dem großen brennenden Fragezeichen, mit dem ich im Moment noch nichts anzufangen wusste.

Der Abend kam bald.

Elma fuhr nach Hause. Mr. Silver und ich gingen früh zu Bett. Ich bat Frank noch, mir für den nächsten Tag einen Leihwagen zu besorgen. Er nickte stumm, und ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte.

Die Nacht war lang und erholsam. Ich träumte von Vicky, von den Bahamas und von einem eiskalten Cuba libre…

***

Wir waren gerade mit dem Frühstück fertig, da kam Elma, um mir den Schlüssel zu Gibbsons Wohnung zu bringen. Ein Leihwagen von Hertz stand vor dem Haus. Frank wünschte uns viel Erfolg. Wir fuhren los.

Als wir Brooklyn erreichten, war die 4th Avenue total verstopft.

Ein Möbelwagen hatte sich den Vorrang erzwungen. Ein Cabdriver hatte jedoch auf seinem Vorfahrtsrecht bestanden, und schon war es passiert. Mindestens fünfzehn Verkehrsteilnehmer waren in den Unfall verwickelt worden.

Wir mussten großräumig ausweichen, fanden dann vor dem Haus, in dem Gibbson gewohnt hatte, keinen Parkplatz, mussten drei Straßen weiter fahren und denselben Weg anschließend zu Fuß zurücklaufen.

Als wir endlich vor Gibbsons Tür standen, warf ich einen kurzen Blick auf Mr. Silver.

Sein Atem ging schneller. Er wirkte unruhig und nervös. Die Nasenflügel blähten sich, während seine Augen schmal wurden.

»Was ist?«, fragte ich meinen Begleiter. »Spürst du etwas?«

»Ich bin nicht sicher«, knurrte Mr. Silver.

Ich wies auf die Tür. »Lauert da drinnen eine Gefahr auf uns?«

»Ich glaube nicht, Tony.«

»Was heißt, du glaubst nicht?«

»Das heißt, dass ich es nicht weiß!«, zischte Silver unruhig.

»Schließ endlich auf!«

Ich nickte und schob den Yale-Schlüssel ins Schloss. Gleich darauf schwang die Tür zur Seite.

Ich wollte eintreten, doch Silver hielt mich zurück.

»Warte!«, raunte er mir zu.

Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Mr. Silver über ein ausgezeichnetes Dämonen-Radar verfügt. Sein untrüglicher Instinkt hatte uns stets vor der Nähe eines Feindes aus der Unterwelt gewarnt. Selbst wenn sich ein Dämon im Körper eines Menschen verborgen hatte oder als Mensch aufgetreten war, konnte Silver ihn entlarven.

Doch seit geraumer Zeit wollte es damit nicht mehr so recht klappen. Er war unsicher geworden. Auch ein Zeichen seiner inneren Wandlung.

Er versuchte sich mit geschlossenen Augen zu konzentrieren. Er öffnete seine Sensoren und lotete die vor uns liegende Wohnung aus.

»Nun?«, fragte ich.

Er entspannte sich und hob die Schultern.

»Ganz sauber ist diese Wohnung jedenfalls nicht!«, knurrte Mr. Silver. »Lass mich zuerst eintreten!«

Ich bemerkte, dass sich seine Finger mit einer silbrigen Schicht überzogen hatten. Das bedeutete, dass er seinen Körper auf Abwehr eingestellt hatte.

Wenn er wollte, konnte er vom Scheitel bis zur Sohle zu hartem Silber werden. Dies war nur eine von jenen verblüffenden Fähigkeiten, die er beherrschte.

Er gab mir ein Zeichen. »Komm, Tony.«

Nun betrat auch ich die Wohnung. Behutsam schloss ich die Tür hinter mir. Ich spürte, wie sich meine Nerven spannten. Vielleicht war es unsinnig, den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter zu ziehen, aber ich machte es.

Wir durchstreiften die leere Wohnung. Bisher hatte Mr. Silver noch nichts gewittert. Aber als wir ins Wohnzimmer traten, blieb er so plötzlich stehen, dass ich gegen seinen harten Rücken stieß.

Ich schaute mich um.

Die Party, von der Frank uns erzählt hatte, musste hier drinnen stattgefunden haben. Jemand hatte aufgeräumt. Es gab keine Party-Spuren mehr.

Mein Begleiter streckte seine silbrige Hand aus. Er wies auf den Teppich. »Hier ist es geschehen. An dieser Stelle ist Barry Gibbson gestorben.«

»Eines natürlichen Todes?«, wollte ich wissen.

Mr. Silvers Miene wurde hart. Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, Tony. Hier waren die Mächte des Bösen am Werk.«

»Versuch herauszufinden, wie es geschah«, verlangte ich von meinem Freund.

Manchmal klappte das. Silver versetzte sich sofort in tiefe Trance.

Vor Hunderten von Jahren war es ihm spielend möglich gewesen, zu jedem beliebigen Moment eine Zeitreise anzutreten, doch das klappte heute nur noch in den seltensten Fällen, und die Konzentration, die er dafür aufbringen musste, schwächte ihn jedes Mal enorm.

Ich beobachtete, wie die silbrige Schicht über seinen Körper kroch.

Er strengte sich so gewaltig an, dass er heftig zu zittern begann. Er versuchte sich zum Todestag Gibbsons zurückzukatapultieren.

Sein Atem ging stoßweise. Er begann zu röcheln. Seine Wangen blähten sich. Tierhafte Laute entrangen sich seiner Kehle.

Ich konnte sicher sein, dass er alle seine übernatürlichen Kräfte einsetzte, um sein Ziel zu erreichen, selbst auf die Gefahr hin, dass er danach an einem Schwächeschock zugrunde ging.

Alle Anstrengungen fruchteten nicht.

Der Versuch misslang.

Silver öffnete die Augen. Er wankte. Seine Knie wurden weich. Ich musste ihn stützen.

Hastig zog ich einen Stuhl heran. Silver setzte sich. Sein Körper war eiskalt. Und seine Glieder waren so schlaff wie die eines Toten.

Er benötigte fünfzehn Minuten, um sich einigermaßen von den gigantischen Anstrengungen zu erholen. So lange hatte es noch nie gedauert. Ich machte mir Sorgen um meinen Freund und bat ihn, dieses Experiment in naher Zukunft nicht zu wiederholen.

Sobald er sich wieder besser fühlte, verließen wir Barry Gibbsons Wohnung.

Nun wussten wir es sicher: Elmas Cousin war von einem Dämon getötet worden.

***

Leo Kullman schlug mit der flachen Hand auf die Kruppe des hochbeinigen Hengstes. Der Fuchs schnaubte durch die Nüstern. Das Tier dampfte. Kullman hatte es beim Training tüchtig hergenommen.

Lächelnd übergab er dem Stallburschen die Zügel. »Und nun tüchtig abschrubben. Dann ‘ne Decke drüber, damit sich das Prachtstück nicht erkältet.«

Der Stallbursche, ein dürrer Kerl mit abstehenden Ohren, grinste.

»Ist verdammt gut in Form der Teufel, was?«

»Kann man wohl sagen«, nickte Kullman. »Kommenden Sonntag kannst du hundert zu eins auf ihn setzen. Das Biest ist schneller als ein Pfeil. Wer hätte gedacht, dass der noch mal zu solch einer Form auflaufen würde.«

Der Stallbursche brachte den Hengst weg. Kullman begab sich zu dem schmalen, lang gestreckten Betonblock, in dem die Garderobe der Jockeys untergebracht war.

Nachdem er die Trainingskleidung ausgezogen hatte, wusch er sich unter der heißen Dusche den Schweiß vom hageren Körper.

Später stand er angekleidet vor dem Spiegel und zupfte noch mal kurz an seiner knallroten Krawatte herum.

Da traten zwei Männer in den Garderobenraum: Der eine war schlank, breitschultrig, mit schmalen Hüften. Er sah gut aus, und sein Blick war freundlich.

Der zweite Mann überragte den anderen beinahe um einen ganzen Kopf. Der Bursche war mehr als zwei Meter groß, und sein Haar sah aus, als wären es lauter Silberfäden.

»Mr. Kullman?«, fragte ich den Jockey.

Der musterte mich misstrauisch. »Ja?«

»Man sagte uns, dass wir Sie hier antreffen würden. Mein Name ist Ballard. Anthony Ballard. Und das ist Mr. Silver.«

Kullman fragte mit seiner lustigen Fistelstimme: »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«

»Wir möchten Sie wegen Ihres Freundes Barry Gibbson sprechen«, erwiderte ich.

Durch Kullmans Körper ging ein Ruck. Wir waren bei ihm zu Hause gewesen, da hatte uns sein Nachbar erklärt, dass wir ihn um diese Zeit auf der Rennbahn antreffen würden.

Mir fiel auf, dass er die Lippen fest zusammenpresste. Anscheinend wollte er nicht mit uns über Gibbson reden. Vermutlich erinnerte er sich nicht gern an die Ereignisse in jener Nacht. Ich konnte das verstehen. Aber wenn ich mir ein Bild von Gibbsons seltsamen Ende machen wollte, durfte ich darauf keine Rücksicht nehmen.

Kullman musterte mich feindselig. »Wer schickt Sie?«, presste er ärgerlich hervor.

»Niemand«, gab ich zurück.

»Für wen arbeitet ihr beiden?«, fauchte Kullman. »Für Enzo Muratti könnt ihr nicht unterwegs sein. Der hat sein Geld von Barry bekommen. Wenn Barry sonstwo noch Schulden hatte, geht mich das nichts an. Ihr seid auf dem Holzweg, wenn ihr denkt, ihr könnt jetzt, wo Barry nicht mehr lebt, mich zur Kasse bitten. Barry hat seine Schulden selbst gemacht, also soll er sie auch gefälligst selbst bezahlen. Und wenn er das nicht mehr kann, dann ist das Pech für euren Auftraggeber. Geld auszuleihen ist eben immer mit einem gewissen Risiko verbunden.«

Ich kannte die Praktiken gewisser Ganoven, und ich wusste sogleich, wofür uns dieser kleine Jockey hielt.

Es bedurfte vieler Worte, um ihm klar zu machen, dass er sich irrte. Ich sagte ihm, dass ich Privatdetektiv wäre und mich in dieser Eigenschaft um Gibbsons eigenartiges Dahinscheiden zu kümmern hätte.

Kullman blickte mich irritiert an. »Wer sagt das?«, fragte er mich schroff.

»Wer sagt was?«, wollte ich wissen.

»Wer spricht von einem eigenartigen Dahinscheiden Gibbsons?«

»Nun…«, fing ich an, aber Leo Kullman ließ mich nicht weiterreden.

»Es ist zwar bedauerlich, aber es ist nicht zu ändern. Barry ist tot. Früher oder später erwischt es uns alle mal. Das bleibt keinem erspart. Dass sein Tod eigenartig war, kann ich aber beim besten Willen nicht finden, Mr. Ballard. Wer hat Sie überhaupt gebeten, dieser Sache nachzugehen?«

»Ich nenne den Namen meiner Klienten nur in den seltensten Fällen, Mr. Kullman«, erwiderte ich höflich, aber bestimmt.

Der Jockey nickte. »Okay. Okay. Ich muss ihn nicht unbedingt wissen. Behalten Sie den Namen für sich, und ich behalte alles andere für mich.«

»Heißt das, dass Sie mir keine weiteren Auskünfte erteilen möchten?«, fragte ich grimmig.

Kullman zog die Brauen zusammen. »Sehen Sie, Ballard, Barry ist tot. Keiner macht ihn wieder lebendig. Wir sollten es dabei belassen. Lassen Sie dem Toten seine Ruhe…«

»Ich habe nicht die Absicht seine Ruhe zu stören«, sagte ich. Ich hatte mir von Kullman mehr Mithilfe erwartet. Es ärgerte mich, dass er mich so einfach abwimmeln wollte.

»Was bringt es schon, wenn ich Ihnen erzähle, wie Barry von uns gegangen ist?«

»Vielleicht bringt es mir mehr, als Sie denken, Kullman«, antwortete ich ernst.

»Ich möchte nicht mit Ihnen darüber reden! Bitte gehen Sie jetzt…«

Ich verlor die Beherrschung. Ich weiß, es war verkehrt. Aber ich bin leider nur ein Mensch wie jeder andere auch. Mit den gleichen Schwächen. Und manchmal bedauerlicherweise auch ziemlich jähzornig.

Meine Hand schnellte vorwärts. Meine Finger krallten sich in Kullmans Tweedjackett. Ich riss den Kleinen an mich und schrie ihm ins schmale Gesicht: »Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Sie Zwerg! Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier. Man hat mir erzählt, dass Barry Gibbsons Tod eine reichlich mysteriöse Angelegenheit gewesen ist. Ich wurde gebeten, der Sache auf den Grund zu gehen, und ich habe zugesagt, mich darum zu kümmern. Nun ist es in der freien Wirtschaft so, dass man Erfolge aufweisen muss, um anerkannt zu werden. Vielleicht könnte ich mit Ihrer Hilfe meine Ermittlungen erfolgreich abschließen. Deshalb bitte ich Sie mit Nachdruck, dieses idiotische ›Ichsagnichts-Spiel‹ abzubrechen, ehe mir der Kragen platzt!«

Ich hatte die Sache vollkommen falsch angepackt.

Kullman ließ sich meinen Ton nicht bieten. Er schaltete auf stur und knurrte mich frostig an: »So kriegen Sie aus mir überhaupt nichts raus, Ballard!«, wieder presste er seine schmalen Lippen aufeinander, und ich konnte sicher sein, dass ich ihn mit nichts mehr zum Reden bringen würde.

»Darf ich mal, Tony?«, fragte Mr. Silver grollend.

»Prügel helfen da auch nicht«, sagte ich.

Mr. Silver griente. »Wer wird denn so primitiv sein und den Kleinen schlagen?«

Ich war gespannt, mit welchem Kunststück mein Begleiter Kullmans Zähne auseinander bringen wollte, und ließ den störrischen Jockey schnaufend los.

Auf den einfachsten Trick kam ich nicht. Silver baute sich vor Kullman auf und starrte ihm fest in die Augen. Nach dreißig Sekunden war der Mann hypnotisiert.

Der Hüne wandte sich an mich. »Jetzt kannst du ihm deine Fragen stellen. Er wird auf alles antworten.«

Ich machte einen Test. »Wie heißen Sie?«, fragte ich den Jockey.

»Leo Bradford Kullman«, antwortete der Kleine, ohne zu zögern.

Ich nickte meinem Freund zufrieden zu.

»Sie waren ein Freund von Gibbson«, fuhr ich fort.

»Ja«, bestätigte Kullman.

»Erinnern Sie sich an den Tag, an dem Gibbson starb?«

»Ja«, sagte der Jockey.

»Was war los an diesem Tag?«, wollte ich wissen.

Kullmans Augen schauten an mir vorbei in die Leere. Monoton begann er zu erzählen.

Ich erfuhr, wo der Jockey Gibbson begegnet war, hörte von Gibbsons Schulden und dass Kullman dem Freund achthundert Dollar geliehen hatte, aus denen dieser noch am selben Tag zehntausend gemacht hatte. Danach hatte Enzo Muratti erst mal seine viertausend Dollar von Gibbson bekommen. Und später hatte Barry Gibbson eine Party in seiner Wohnung steigen lassen.

Jetzt wurde es interessant.

Ich wies auf die Garderobenbank. »Setzen Sie sich, Kullman.«

Der Jockey kam meiner Aufforderung sogleich nach. Mr. Silver und ich nahmen ihm gegenüber Platz.

»Und nun will ich haarklein erfahren, was sich auf dieser Party ereignet hat, Leo. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja.«

»Dann mal los«, nickte ich.

Kullman sprach vollkommen emotionslos. »Es war ein äußerst vergnüglicher Abend. Barry hatte für alles gesorgt. Wir hatten ein reichhaltiges Sortiment an Getränken. Ich brachte die Mädchen mit. Ireen, Mia und Diana…«

Silver und ich erfuhren, wer welches Mädchen bekommen hatte, und Kullman ging in der Folge mit seinen erotischen Schilderungen so weit ins Detail, dass ich ihn mit einigen gezielten Fragen von da wegholen und auf eine interessantere Spur setzen musste.

Schließlich langte er da an, wo Diana die Dia-Sammlung Gibbsons entdeckt hatte. Die Mädchen hatten die Aufnahmen sehen wollen, und so war es an jenem Abend zu einer Lichtbildvorführung gekommen.

Wieder hielt sich Kullman zu sehr mit Einzelheiten auf. Ich trieb ihn weiter.

Plötzlich sagte der Jockey: »Und dann passierte es. Zwölf Dias hatte uns Barry gezeigt. Der dreizehnte Rahmen war leer. Barry starrte entgeistert auf die Leinwand. Wir dachten zuerst, er wollte uns foppen. Das Licht des Projektors knallte auf die Vorführfläche. Es war nichts zu sehen. Und doch schien Barry etwas zu erblicken. Er war verblüfft.«

Leo Kullmans Fistelstimme wurde nun lauter.

Der Jockey erlebte die Aufregung noch einmal.

»Wir konnten immer noch nichts sehen«, fuhr Kullman fort. »Allmählich begann ich mich zu ärgern. Ich verlangte, dass Barry endlich weitermachte. Aber er schien mich nicht zu hören. Ich verlangte, dass jemand Licht machte. Georgie Snow suchte den Schalter. Barry sprang auf. Endlich fand Georgie den Lichtschalter. Barry stand zitternd vor uns. Mia hatte gedacht, er würde Spaß machen, aber ich sah sofort, dass das nicht der Fall war. Er hatte vor irgendetwas wahnsinnige Angst. Er wich vor etwas zurück, das wir nicht sehen konnten. Aber es schien irgendwas im Raum zu sein, das ihn furchtbar bedrohte. Er warf sich auf die Knie und rang flehend die Hände. Aber derjenige, den wir nicht sehen konnten, hatte kein Erbarmen mit ihm. Wir waren nicht imstande, diesen Wahnsinn zu begreifen. Etwas Unerklärbares geschah vor unseren Augen. Barry stieß einen grellen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging. Und dann… Und dann …«

Kullman schluckte aufgeregt. An seiner Schläfe tickte ein Nerv.

Seine Lippen bebten.

»Was passierte dann, Leo?«, fragte ich eindringlich. »Fahren Sie fort! Was geschah dann mit Barry Gibbson?«

»Ich hatte den Eindruck«, keuchte der Jockey, »ich würde Blut aus Barrys Kehle austreten sehen. So als hätte ihm jemand den Hals waagrecht durchgeschnitten. Es muss mein aufgewühlter Geist gewesen sein, der mich mit dieser Vision narrte, denn es gab nicht die geringste Verletzung an Barry. Er fiel einfach um und war tot…«

Hier riss die Erzählung ab. Nach einer kurzen Erholungspause sprach Kullman von den Reaktionen der einzelnen Partyteilnehmer.

Ich wandte mich an Silver und nickte diesem zu.

»Ist gut«, sagte ich. »Du kannst ihn wieder aufwecken.«

***

Wir fuhren zu Gibbsons Wohnung zurück.

Meine Brauen waren wie düstere Gewitterwolken zusammengezogen. Mr. Silver hatte dem Jockey befohlen, er solle sich nach der Hypnose nicht mehr an das mysteriöse Geschehen erinnern.

Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. »Während der Lichtbildervorführung!«

»Gibbsons Projektor muss etwas auf die Leinwand geworfen haben, das die anderen nicht sehen konnten«, meinte Mr. Silver. Der schwere Brocken saß neben mir und hatte die kräftigen Arme vor der voluminösen Brust verschränkt.

»Ein magisches Bild!«, sagte ich.

»Das scheint mir die einzige vernünftige Erklärung zu sein.«

»Diapositiv Nummer dreizehn!«, knurrte ich. »Wir werden es uns gründlich ansehen, nicht wahr?«

Silver nickte mit grimmiger Miene.

Diesmal fand ich eine Parklücke, die nur hundert Meter von Gibbsons Haus entfernt war.

Wir stiegen aus. Die grelle Sonne verkroch sich soeben hinter eine graue Wolkenbank. Regen war jedoch nicht zu erwarten.

Mr. Silver wollte das Gebäude betreten. Ich hielt ihn am Ärmel zurück und wies auf die Hamburger-Bude, die auf der anderen Straßenseite stand. »Es ist gleich mittag. Hast du keinen Hunger?«

»Doch.«

»Dann wollen wir uns erst stärken, bevor wir weitermachen, okay?«

Mr. Silver hatte dagegen nichts einzuwenden. Er aß und trank gern. Man sah es ihm an. Aber wenn er mal zwei Monate nichts zu essen und zu trinken bekam, machte ihm das nicht unbedingt sehr viel aus. Als Ex-Dämon konnte er seinen rätselhaften Körper ohne weiteres auch auf eine solche Ausnahmesituation einstellen.

Wir sättigten uns mit je zwei Hamburgern mit reichlich Ketschup und Zwiebeln und tranken hinterher jeder eine Dose Bier. Dann setzten wir unsere Ermittlungen fort.

Zum zweiten Mal an diesem Tag schob ich den Yale-Schlüssel in das Schloss von Gibbsons Wohnungstür.

Diesmal hinderte mich Mr. Silver nicht daran, sofort einzutreten.

Es hatte sich nichts verändert. Wir steuerten sogleich auf das Wohnzimmer zu.

Ich machte den Schrank auf. Zuerst sah ich den Projektor. Dann fielen mir die Dia-Kassetten in die Augen. Die oberste nahm ich heraus, um sie auf den Tisch zu stellen. Auf einem schmalen Aufkleber stand ›Catskills‹. Davon hatte uns Leo Kullman erzählt.

Ein wenig nervös hob ich den Kunststoffdeckel ab.

Meine Finger glitten über die Diapositive. Bei Nummer dreizehn stoppten sie. Ich hob den Rahmen heraus, hielt ihn hoch, wandte mich dem Fenster zu und warf einen Blick hindurch.

Nichts.

Und doch war der Rahmen nicht leer. Ein Stück Film klemmte in ihm. So transparent wie Glas.

»Leer!«, brummte ich ärgerlich. »Und doch nicht leer. Teufel noch mal, wenn wir bloß sichtbar machen könnten, was sich auf diesem Zelluloid befindet, Silver.«

Ich versuchte es mit meinem magischen Ring. Zuerst sprach ich eine Beschwörungsformel, die den Zauber, der möglicherweise auf dem Dia lag, brechen sollte. Dann machte ich über dem Bild mehrere Zeichen der Weißen Magie.

Die Aufregung ließ mein Herz rasen. Ich war gespannt. Meine Hände zitterten leicht.

Aber es geschah nichts. Auf dem Film wurde nichts sichtbar.

»Versuch du es mal«, verlangte ich von meinem Freund.

Mr. Silver nahm den kleinen Rahmen in seine mächtigen Tatzen.

Er schloss die perlmuttfarbenen Augen. Wenige Sekunden danach fingen diese Augen durch seine geschlossenen Lider zu schimmern an. Er sah in diesem Moment richtiggehend unheimlich aus. Konzentriert starrte er das Diapositiv an.

Wieder einmal stellte er unter Beweis, dass er über bessere magische Fähigkeiten verfügte als ich, denn nun geschah etwas.

Mit vibrierenden Nerven betrachtete ich das leere Bild. Der Film schien sich mit einemmal zu beschlagen. Er wurde milchigtrüb. Silver ließ nicht locker. Er versuchte, den Zauber des geheimnisvollen Bildes zu brechen.

Aber er setzte zu viel Kraft ein.

Plötzlich wölbte sich der Film. Es passierte das, was geschehen wäre, wenn ich mit einem Brennglas an das Dia herangegangen wäre.

Zischend sprang eine grün lodernde Flamme hoch. Sie kreiselte so lange im Rahmen, bis sie den gesamten Film aufgefressen hatte.

Silver öffnete die Augen.

»Verdammt!«, zischte ich. Dabei schaute ich meinen Freund vorwurfsvoll an. »Konntest du nicht ein bisschen vorsichtiger ans Werk gehen?«

»Ich war vorsichtig, Tony.«

Ich nickte grimmig. »Man sieht es.«

»Der Rahmen war mit einem magischen Siegel versehen«, erklärte Mr. Silver. »Sobald ich es geknackt hatte, vernichtete sich das Bild selbst.«

Ich legte meinem Freund die Hand versöhnlich auf die massige Schulter. »Vergiss, was ich gesagt habe. Es war nicht so gemeint.«

Für mich kristallisierte sich immer mehr heraus, dass Gibbson einem recht ungewöhnlichen Mordanschlag zum Opfer gefallen war.

Im Grunde genommen war das Ganze für mich bereits zu einer runden Sache geworden.

Das Motiv: höchstwahrscheinlich M. G. Blacks Milliarden.

Der Täter: höchstwahrscheinlich Brian Black.

Aber ich konnte mich natürlich auch irren. Deshalb schlug ich Silver vor, auch noch die anderen Party-Gäste aufzusuchen.

Wir machten uns sogleich auf den Weg…

***

Es war nicht immer leicht, ihn zu mögen. M. G. Black war zeitlebens ein unverbesserlicher Dickschädel gewesen, und mit zunehmendem Alter hatte sich diese Eigenschaft gravierend vertieft. Die erste Million hatte er von seinem Vater geerbt. Damit hatte er eine heute weltbekannte Hubschrauberfabrik gegründet. Sie war die Basis, auf der M. G. sein Milliardenvermögen aufbaute.

Seit Jahrzehnten gehörte er zu den führenden Finanzgrößen Amerikas. Sein Geld steckte in zahlreichen multinationalen Konzernen.

Er war maßgeblich am Ölgeschäft beteiligt. Er fungierte als stiller Teilhaber etlicher namhafter Filmfirmen. Und er hörte selbst mit siebzig noch nicht auf, nach gewinnversprechenden Verbindungen in Industrie und Wirtschaft zu suchen. Ob nun in Amerika oder irgendwo im fernen Ausland.

M. G. Black war ein Mann mittlerer Größe, kräftig gebaut. Auf dem breiten, gewölbten Brustkasten saß ein schlanker Hals, und auf diesem ein feingeformter Kopf. Das glatt rasierte Gesicht zeigte ein energisches, eckiges Kinn. Die Stirn stieg steil an, fiel dann aber weit nach hinten über zwei weit auseinanderstehende Ausbuchtungen.

Sie war so mächtig, dass das schlohweiße dichte Haar nicht über sie, sondern über die Schläfen und den Hinterkopf zurückfiel. Seine großen blauen Augen vermochten rasch ihren Ausdruck zu wechseln, je nach M. G.s freundlicher oder ernster Stimmung.

Er trug einen eleganten Maßanzug von seinem Schneider in San Francisco, als er die Treppe in seinem Haus herunterkam.

Im Salon wandte sich Nora um. Lächelnd kam er auf sie zu. Sie blickte ihn ernst an, spielte die Besorgte und sagte: »Ich würde diese Reise nach Washington an deiner Stelle unterlassen, M. G.«

Er nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn, die sie ihm anstatt der Lippen bot. »Nett von dir, dass du das sagst, meine Liebe.«

»Dein Herz hat dir erst vor ein paar Tagen wieder einen Streich gespielt.«

»Es ist alles wieder in Ordnung.«

Ja, leider!, dachte Nora. Gott, warum fällst du nicht endlich tot um?

Wie lange willst du damit denn noch warten? Soll ich an deiner Seite zur alten Schachtel werden? Ich möchte noch etwas vom Leben haben. Und von deinem Geld. Deshalb sei ein anständiger Ehemann und stirb endlich. Ich bitte dich inständig darum.

Terence Ross, der Butler, erschien in der Tür. Er wirkte wie ein Asket, war um zehn Jahre jünger als Black und diente diesem seit vierzig Jahren. Die Livree passte ihm wie angegossen. Darauf legte M.

G. größten Wert.

In seiner behandschuhten Rechten hielt Ross das kleine Kroko-Köfferchen, ohne das Black niemals verreiste. Der Butler räusperte sich diskret.

Black wandte sich um. »Ist gut, Terence. Bringen Sie den Koffer schon zum Wagen. Und sagen Sie Charles, dass ich gleich komme.«

Ross nickte servil und stakste davon.

»Du darfst mir einen guten Flug wünschen, Liebes«, lächelte Black.

»Einen guten Flug«, seufzte Nora. Und sie dachte: Hoffentlich stürzt dein Privatjet ab.

Als Black sie wieder an sich zog, hielt sie ihm die Wange hin. Mehr war sie nicht bereit, ihm zu gewähren. Er gab sich damit zufrieden.

»Hoffentlich lohnt sich die Reise für dich«, sagte Nora, als er sie losließ. Sie fröstelte innerlich. Seltsam, dachte sie. Er hat so kalte Hände wie ein Toter. Und trotzdem scheint er die Absicht zu haben, mich zu überleben.

»Nur mal ein erstes Kontaktgespräch«, erwiderte Black. »Alles andere müssen dann die Experten aushandeln.«

Nora ging mit ihm nach draußen. Charles, der Chauffeur, stand wie ein Zinnsoldat neben dem Rolls Royce.

»Morgen nachmittag bin ich wieder zu Hause«, sagte Black und setzte sich in den Wagen.

Nora nickte mit einem ergebenen Lächeln um die Lippen. Gott, wie sie diese Heuchlerei hasste. Sei lieb, dachte sie gehässig. Mach deiner Frau eine kleine Freude. Komm nicht mehr wieder!

Der Royce verließ das Grundstück. Nora winkte ihm nach.

Seltsam, überlegte sie dabei. Er verliert kaum ein Wort über Barry Gibbson. Er tut so, als ginge ihn der Tod seines Neffen überhaupt nichts an. Hat er nicht das Gemüt eines Fleischerhundes?

In Gedanken versunken kehrte sie in den Salon zurück. Abgesehen von Terence, dem Butler, war sie nun allein in dem riesigen Haus.

Sie fühlte sich einsam und verloren. Sie hasste es, allein zu sein. Sie brauchte jemanden um sich. Einen Menschen, mit dem sie reden konnte.

Terence?

Nein, der war für sie kein Mensch. Terence war in ihren Augen lediglich ein Einrichtungsgegenstand in diesem hochherrschaftlichen Gebäude. Vergleichbar etwa mit einem Stuhl. Mit ihm konnte sie sich nicht unterhalten. Er war ihr zu minder.

Als sie spürte, dass sie jemand beobachtete, drehte sie sich hastig um.

Sie war nicht erschrocken. Sie ärgerte sich bloß darüber, dass dieser Butler immer so lautlos wie ein Geist durchs Haus schlich.

Man hörte ihn kaum mal kommen. Man wusste nie genau, wo er war. Das hatte ihm M. G. beigebracht. Ein guter Geist soll keinen Lärm machen. Aber wenn man ihn braucht, soll er rasch zur Stelle sein.

»Haben Sie irgendeinen Wunsch, Mrs. Black?«, fragte Terence höflich.

Nora blickte den Butler wütend an. Wenn du könntest, würdest du mich ganz anders behandeln, du elender Kretin!

»Nein!«, sagte sie schnippisch. »Nein, ich brauche nichts, Terence. Sie können sich zurückziehen.«

»Sehr wohl, Madam.« Der Butler wandte sich um.

»Oder nein! Warten Sie, Terence!«

Der Butler machte auf den Hacken kehrt. »Ja, Mrs. Black?«

»Mixen Sie mir einen Manhattan!«

»Gern, Madam.«

Ross begab sich zur Hausbar. Zwei Minuten später bekam Nora ihren Manhattan samt Olive. Sie entließ Terence mit einem gnädigen Kopfnicken.

Solange sie noch etwas im Glas hatte, hatte sie noch zu tun. Danach kam die Langeweile. Obgleich sie das Haus jederzeit hätte verlassen können – niemand war da, der ihr das verboten hätte –, fühlte sie sich eingekerkert.

Allmählich steigerte sich dieses Gefühl zur Unerträglichkeit. Sie begann, ruhelos hin und her zu laufen, wusste mit sich nichts anzufangen, trank Bourbon und blieb schließlich unschlüssig vor dem Telefon stehen.

»Ich halte es in dieser verdammten Gruft nicht mehr aus!«, fauchte sie unwillig.

Mit einer raschen Bewegung holte sie den Hörer aus der Gabel.

Egal, was Marco im Augenblick gerade machte. Er musste sich für sie Zeit nehmen. Sie brauchte ihn jetzt. Sie brauchte Zerstreuung.

Und eine bessere Zerstreuung als Marco Ferrucci gab es für Nora nicht.

Er war nicht zu Hause.

Sie stieß einen unfeinen Fluch aus und rief sein Büro an. Da meldete sich dieses Küken mit den platinfarbenen Haaren. Vilma Threat.

Ferruccis Sekretärin.

Die Kleine war Nora ein Dorn im Auge. Vilma musste als ernst zu nehmende Konkurrenz angesehen werden. Sie himmelte ihren Chef tagtäglich an. Und sie trug Pullis, die so eng waren, dass sie keiner Frau, die liebte, gefallen konnten.

Marco hatte das platinblonde Biest immer um sich. Irgendwann musste es Vilma einfach gelingen, ihn zu Fall zu bringen. Schließlich sah sie ungemein gut aus. Und sie war blutjung. So etwas imponierte Marco. Nora wusste das.

Mit unterkühlter Stimme verlangte Nora, den Anwalt zu sprechen.

»Tut mir schrecklich leid, Mrs. Black, Mr. Ferrucci ist zurzeit nicht im Büro«, flötete Vilma.

»So? Wo ist er denn?«, fragte Nora ärgerlich.

»Auf dem Weg zu einem Klienten. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

»Ist nicht nötig«, antwortete Nora knapp und legte auf. »Auf dem Weg zu einem Klienten«, äffte sie den Tonfall des Mädchens nach.

»Ausgerechnet jetzt, wo ich ihn so dringend brauche! Hol’s der Teufel!«

Verdrossen setzte sich Nora in einen Sessel.

Sie dachte an Acapulco. Zwei Monate war es her, seit sie mit M. G.

da gewesen war.

Wieso sie sich gerade jetzt daran erinnerte? Nun, es war das einzige Mal gewesen, wo sie sich an M. G.s Seite einigermaßen wohl gefühlt hatte.

Sie war geschwommen, hatte gefischt, getanzt, sich vergnügt, hatte den Todesspringern bei ihrer waghalsigen Akrobatik zugesehen

… und hatte von alldem eine Menge Fotos gemacht.

Entschlossen hob sie den Kopf. »Terence!«, rief sie, nicht mal besonders laut. Aber Terence hatte gute Ohren. Er war sofort zur Stelle.

»Was darf ich für Sie tun, Mrs. Black?«

»Schließen Sie die Fensterläden und ziehen Sie alle Vorhänge zu«, verlangte Nora herrisch. »Ich möchte mir ein paar Dias ansehen.«

Terence machte, was ihm befohlen worden war. Anschließend richtete er alles für die Lichtbildervorführung her.

»Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Madam?«, erkundigte er sich danach.

»Ja. Sie können sich zurückziehen«, erwiderte Nora von oben herab. Sie holte die Dias von Acapulco und unterstützte damit ihre Erinnerung an eine Zeit, die ihr besser gefallen hatte als die jetzige.

Das wird dich wenigstens für eine Stunde ablenken, dachte sie. Und später versuchst du nochmals, Marco zu erreichen.

Klackend wechselte der halbautomatische Vorführapparat die Dias…

***

Wir hatten die Reihe schon fast durch. Es fehlte uns nur noch Ireen.

Sie wohnte mit ihrem Bruder Jason zusammen in einer großen Atelierwohnung Ecke Turnpike Parkway – Queens Boulevard in Forest Hills.

Jason war groß, hatte langes fettiges Haar, das ihm über den Hemdkragen wucherte, und war an diesem Tag aus irgendeinem für uns unerfindlichen Grund auf die ganze Welt schlecht zu sprechen. Da ich nichts von ihm wollte fragte ich höflich: »Ist Ireen da?«

Er musterte mich wie einen Aussätzigen. »Kommt ganz darauf an, für wen!«, knurrte er. Damit hatte er zugegeben, dass seine Schwester zu Hause war.

»Mein Name ist Ballard«, stellte ich mich vor. »Und das ist Mr. Silver.«

»Wie schön«, höhnte Jason. Er betrachtete Silver und verzog dann sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Sagen Sie mal, Ballard, wieso sieht denn Ihr Kumpel so ulkig aus?«

»Das ist eine lange Geschichte…«

»Macht nichts. Ich habe Zeit.«

»Wir aber nicht«, entgegnete ich verstimmt. »Würden Sie uns nun ein paar Worte mit Ireen wechseln lassen?«

Jason stieß mir seinen Zeigefinger gegen das Brustbein. »Sie sind ein Bulle, hab ich recht?«

»Privatdetektiv«, stellte ich richtig.

»Was hat meine Schwester denn ausgefressen, he?«

»Nichts.«

»Dann brauchen sie sie auch nicht zu belästigen.«

Damit war er mit uns fertig. Er wollte mir mit Schwung die Tür vor der Nase zuschlagen.

Zum Glück schoss mein Fuß schnell genug vor. Die Tür prallte gegen meinen Schuh und federte im selben Moment zurück.

Damit hatte Jason nicht gerechnet. Die Tür traf ihn am Jochbein. Er heulte auf und sah rot.

Fluchend stürzte er sich auf mich. Seine Finger gruben sich in mein Jackett, doch plötzlich hielt er irritiert inne. Er brach den Angriff einfach ab. Seine Finger glitten an mir hinunter. Er entspannte sich und trat zur Seite.

Ich brauchte mich nicht mehr um ihn zu kümmern, drehte mich halb zu meinem Begleiter um und erkannte den Grund für Jasons blitzartige Wandlung.

Es war ein gefährliches Glitzern in Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen. Und dieses Glitzern hatte Jasons Aggressionstrieb im Bruchteil einer Sekunde gelähmt.

»Danke, Silver«, sagte ich.

Mein Freund grinste. »Keine Ursache.«

Wir traten in die Atelierwohnung. Ireen kam aus der Küche. Jason murmelte etwas und zog sich dann in einen anderen Raum zurück.

Die hübsche Ireen gab sich weit weniger abweisend als ihr Bruder.

Leider konnte auch sie uns nicht mehr erzählen, als wir bereits von Leo Kullman, Georgie Snow, Mia und Diana erfahren hatten. Als wir gingen, bedankte ich mich für den Drink, den wir bekommen hatten.

Silver und ich setzen uns wieder in unsern Leihwagen.

»Zum Henker, das ist vielleicht ein verzwickter Fall!«, knurrte ich.

»Ich kann mir vorstellen, warum Gibbson sterben musste, und ich hätte auch jemanden, dem ich’s in die Schuhe schieben könnte. Ich weiß sogar in etwa, wie’s gemacht wurde. Aber ich kann es nicht beweisen.«

Mr. Silver fegte einen Faden von seinem Jackett. »Du meinst, das Schwein sitzt in M. G. Blacks Familie, nicht wahr?«

»Für mich steht fest, dass es der junge Mann war.«

»Soll ich ihn mir mal vornehmen, Tony?«

»Wie denn?«

Silver zuckte mit den Achseln. »Ich könnte versuchen, mich in seine Gedanken einzuschalten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Er könnte es merken.«

»Unmöglich«, widersprach mir Mr. Silver. »Das merkt kein Mensch.«

»Wenn er mit den bösen Mächten ein Bündnis eingegangen ist, könnten sie ihn vor dir warnen.«

Silver musste zugeben, dass dies möglich wäre. Er murmelte:

»Also das Motiv scheint Blacks enormes Vermögen zu sein. M. G. ist ein alter Mann. Die Angehörigen können damit rechnen, bald sein Erbe antreten zu dürfen. Da kommt einer auf die Idee, sein Kuchenstück mit einem magischen Mord zu vergrößern und…« Silver hielt inne. Er blickte mich durchdringend an. »Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht bei diesem einen Mord bleiben wird, Tony.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte ich nachdenklich. »Wenn Brian der Täter ist, könnte in naher Zukunft Nora und Elma Black das gleiche Schicksal ereilen wie Barry Gibbson.«

»Ich finde, wir sollten uns nicht zu sehr auf Brian als mutmaßlichen Täter festsetzen«, riet Mr. Silver.

»Hör mal, kein anderes Familienmitglied wäre dafür prädestinierter als er.«

»Denk mal an Nora, Tony. Eine hübsche junge Frau mit einer reichlich bewegten Vergangenheit. Jedermann weiß, dass sie M. G. nicht aus Liebe, sondern aus Berechnung geheiratet hat.«

»Denkst du, sie hat einen Pakt mit den Mächten der Finsternis geschlossen?«, fragte ich. Dieser Gedanke war mir einfach zu absurd.

»Sie könnte immerhin jemanden dazu angestiftet haben«, sagte Silver ernst.

»Wen denn?«

»Ich bin sicher, sie hat einen Liebhaber.«

»Und der soll für sie…?«

»Nicht nur für sie, sondern auch für sich«, entgegnete Mr. Silver.

»Sobald er Nora heiratet, fällt M. G. Blacks Vermögen auch ihm zu.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Sag, was du willst, Silver. Für mich ist Brian der einzige, der so etwas fertig bringt.«

***

Nora lächelte. Sie sah sich auf der Leinwand. Im knappen Bikini.

Hinter ihr das tiefblaue Meer. Ein braun gebrannter junger Mann half ihr, den schweren Marlin hochzuheben, den sie selbst gefangen hatte. Der schwarz gelockte Bursche trug eine winzige rote Dreieckshose. Er war schmal in den Hüften und hatte unwahrscheinlich breite Schultern. Und die Sonne glitzerte auf seinen eisenharten Muskeln.

Doch dieses Bild erinnerte Nora an mehr. Nicht nur an den erlegten Fisch. Ihr fiel dazu vor allem die jenem Tag folgende Nacht ein.

M. G. war früh zu Bett gegangen. Er hatte zu viel von der Hitze abbekommen. Julio, der schwarz gelockte Teufel, hatte eine ganze Stunde um sie werben müssen, ehe sie ihm seinen brennenden Wunsch, der auch der ihre gewesen war, endlich erfüllte.

Der dunkelhäutige Bursche hatte sie in jener Nacht so glücklich gemacht, wie sie es in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen war.

Das nächste Bild.

Ein anderer Tag.

In diesem Augenblick schlug das Telefon an. Nora erhob sich träge. Sie meldete sich mit einer reserviert klingenden Stimme.

»Marco!«, rief sie gleich darauf erfreut aus.

»Ich habe soeben mein Büro angerufen«, sagte der Anwalt. »Vilma sagte mir, dass du mich sprechen wolltest.«

»Ja, das stimmt.«

»Ist es etwas Wichtiges?«

»Etwas s-e-h-r Wichtiges!«, dehnte Nora. »M. G. ist nach Washington abgereist, und ich langweile mich in seinem Haus zu Tode.«

»Und was soll ich dagegen tun?«

»Na hör mal, was heißt denn das, Marco?«, rief Norma ärgerlich in die Membrane. »Ich möchte, dass du dich frei machst und dich mir widmest. Oder ist das zu viel verlangt?«

»Tut mir furchtbar leid, Baby. Aber ich habe noch zwei äußerst wichtige Termine.«

»Lass sie sausen!«

»Das geht nicht. Wie stellst du dir das vor?«

Nora lachte wütend. »Da sieht man wieder mal, wie unvernünftig wir Weiber sind, was? Wir leben immer nur nach unserem Gefühl. Niemals nach dem Verstand. Das könnt ihr idiotischen Männer natürlich nicht verstehen. Ihr packt ja alles mit dem Hirn an. Für euch gibt es bloß die Liebe nach dem Stundenplan. Wenn man euch mal außer der Zeit darum bittet, kommt ihr ganz durcheinander!«

»Ich bitte dich, Nora, was ist denn bloß in dich gefahren?«

»Schon gut, mein Schatz. Entschuldige, dass ich so vermessen war…«

»Hör doch auf damit, Nora. Was soll dieser ekelhafte Sarkasmus?«

»Was schlägst du vor? Soll ich mich betrinken? Okay. Vielleicht mach ich’s! Und behalte du nur deine Termine gut im Auge!« Rums.

Sie warf den Hörer in die Gabel und fauchte: »Versager!«

Sie ging an der Bar vorbei und nahm sich einen Drink mit. Dann setzte sie sich wieder in den Sessel und fuhr fort, mit Hilfe der Bilder von Acapulco zu träumen.

Klick.

Das nächste Bild.

Plötzlich erstarrte Nora. Ein Eissplitter fuhr ihr ins Herz.

Auf der Leinwand war ihr der Tod erschienen.

Es fiel ihr sofort wieder ein, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte. Oben. In Brians Zimmer. Auf Brians Schreibtisch.

Und nun hörte sie in ihrem Inneren Brians Stimme, die gehässig sagte: »Das hättest du nicht tun dürfen, Nora!« Gott im Himmel, sie erinnerte sich noch genau an die schallende Ohrfeige, die sie dem Jungen gegeben hatte. Und sie hörte jetzt Brians Stimme fortfahren:

»Dafür wird dich mein Freund furchtbar bestrafen!«

Sein Freund. Er hatte diese grauenvolle Erscheinung seinen Freund genannt.

Als Nora erkannte, dass das unheimliche Bild lebte, verlor sie vor Angst beinahe den Verstand…

***

Sie tranken Pfefferminztee auf der Terrasse. Ganz in ihrer Nähe kämpfte eine kräftige schwarze Amsel mit einem langen dunkelroten Regenwurm.

»Ist das Leben nicht grausam, Frank?«, sagte Elma mit belegter Stimme. »Heute frisst die Amsel diesen Wurm. Morgen schon kann es passieren, dass eine Katze die Amsel frisst. Und dann kommt ein Mensch und tötet die Katze, weil er ihr Fell für sein rheumageplagtes Kreuz braucht.«

Esslin gab seinem Mädchen darauf keine Antwort. Seit Barry Gibbsons Tod sah sie nur noch das Negative auf der Welt. Sie erfreute sich nicht am Anblick herrlicher Rosen, sondern sprach von der Schere des Gärtners, die sie abschneiden würde. Und die Sonne war für sie ein Glutball am Himmel, zu nichts anderem geschaffen, als die Erde zu verbrennen.

Sie nippte am Tee.

Frank sagte: »Es freut mich, dass es deinem Vater wieder gut geht, Elma.«

Das Mädchen nickte. »Wir werden die Reise, von der du gesprochen hast, bald machen, Frank.« Sie fuhr mit dem Finger über den Tisch, als würde sie zeichnen. »Tony Ballard ist sehr nett, Frank.«

»Einer von der Sorte, die man wirklich noch als wahren Freund bezeichnen kann. Es gibt nicht viele, die so sind wie er. Für einen Freund würde er sein Leben geben. Er ist ungemein mutig. Und er hat Dinge erlebt, von denen du noch nicht einmal geträumt hast.«

Elma lehnte sich zurück. Die Amsel flog mit ihrer Beute davon.

»Ich kann nicht begreifen, dass Mr. Silver kein Mensch ist, Frank. Das will einfach nicht in meinen Kopf. Er sieht doch aus wie wir.«

»Nur seine Brauen und die Haare sind anders«, nickte Esslin.

»Vielleicht hat er die Gestalt eines Menschen bloß angenommen.«

»Kann er das denn?«, fragte Elma.

Esslin lachte. »Silver kann so vieles, dass es mich nicht wundern wurde, wenn er auch sein Aussehen nach Belieben verändern könnte.«

Es entstand eine kurze Pause. Dann fragte Elma: »Denkst du, Tony kann das Rätsel um Barrys Tod lösen?«

»Tja. Was soll ich darauf antworten, Elma«, bemerkte Esslin achselzuckend. »Ich bin davon überzeugt, dass keiner außer Tony Ballard dazu imstande ist.«

»Ich würde ihm dabei gern helfen«, sagte Elma.

Esslin lächelte das Mädchen nachsichtig an. »Du kannst nur eines tun…«

»Was?«

»Tony die Daumen halten, damit er’s schafft.«

***

Mit einem schnellen Schritt löste sich Gevatter Tod von der Leinwand.

Nora sprang entsetzt auf. Der Unheimliche näherte sich ihr mit klappernden Geräuschen. Unter seiner purpurnen Kapuze schimmerte der bleiche, grinsende Totenschädel.

Mit verstörter Miene wich Nora vor dem Knochenmann zurück.

Das tiefe Schwarz in seinen riesigen Augenhöhlen schlug sie in seinen Bann. Sie stieß gegen den Tisch, auf dem der Vorführapparat stand. Mit dem rechten Fuß blieb sie am Stromkabel hängen.

Eine furchtbare Panik befiel sie, als sie sich nicht sofort von diesem Kabel befreien konnte. Ein schneller Ruck. Der Projektor fiel vom Tisch.

Dabei ging die Halogenlampe kaputt. Schlagartig war es dunkel im Salon.

Aber Gevatter Tod blieb sichtbar. Er stand vor Nora. Groß. Bedrohlich. Wie von verborgenen Spotlights angestrahlt, die mit ihm gingen, wenn er sich bewegte.

Abscheulich und Furcht erregend sah das bleiche Skelett mit dem roten Umbang und der tödlichen Sense aus.

Brians Freund!

Nora zweifelte an ihrem Verstand.

Wie hatte diese Grauen erregende Zeichnung lebendig werden können? Wie konnte sie ihr nun erscheinen?

Die linke Knochenhand des Todes legte sich in diesem Moment neben die rechte. Langsam hob das Monster die Sense.

Nora wandte sich um, rannte wie von Furien gehetzt los.

Der Tod lief mit weiten Sätzen und wehendem Umhang hinter ihr her. Die hochgehobene Sense bereit zum tödlichen Streich. Ein furchtbares Schauspiel.

Die junge Frau konnte in der Dunkelheit nichts sehen. Doch selbst bei Tageslicht wäre sie blind vor Angst gewesen.

Nora stieß gegen einen Stuhl, änderte die Richtung, lief atemlos weiter. Sie konnte nur vermuten, wo die Tür war, die sie erreichen wollte.

Da stolperte sie über einen Zeitungsständer und fiel. Sie schlug heftig mit dem Kopf auf dem Teppich auf. Ein glühender Schmerz durchzuckte sie. Tränen schossen in ihre Augen. Benommen wandte sie sich um.

Der Sensenmann schlug zu.

Mit einem krächzenden Schrei zuckte Nora zurück. Die gefährliche Sense verfehlte sie nur ganz knapp.

Ehe das knöcherne Scheusal zum nächsten Streich ausholen konnte, sprang Nora wieder auf die Beine und setzte ihre panikartige Flucht fort.

Schon nach vier Schritten prallte sie gegen die Wand.

Mit zitternden Händen suchte sie die Tür. Ihre Finger ertasteten das glatte Holz. Sie warf einen verzweifelten Blick zurück.

Der Sensenmann hatte sie bereits eingeholt.

Da fühlte Nora die Klinke in ihrer Rechten. Gehetzt riss sie die Tür auf.

In der Halle war es hell. Durch die hohen Fenster fiel gleißendes Sonnenlicht herein. Geblendet schloss Nora die Augen.

»Hilfe!«, schrie sie kreischend. »Terence! Helfen Sie mir!«

Nora lief auf die gegenüberliegende Treppe zu. Der gnadenlose Tod war ihr dicht auf den Fersen.

Terence Ross trat aus seinem Zimmer. Was er sah, fand er höchst befremdend.

Dort rannte Mrs. Black wie von einer Horde Teufel gejagt durch die sonnendurchflutete Halle und schrie, obgleich niemand ihr etwas anhaben wollte. »Er will mich umbringen! Um Himmels willen, helfen Sie mir, Terence! Helfen Sie mir, sonst bin ich verloren!«

»Gott, Mrs. Black… Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte der Butler konsterniert. Er machte ein paar linkische Schritte auf die Treppe zu, die Nora soeben in panischer Angst hochsauste.

Sie war allein. Kein Mensch wollte ihr etwas zuleide tun. Herrje, warum schrie sie bloß so entsetzlich gellend um Hilfe?

Nora war in Schweiß gebadet. Knallrot war ihr Gesicht. Völlig außer Atem erreichte sie das Ende der Treppe.

»T-e-r-e-n-c-e!«, kreischte sie verzweifelt.

Doch der Butler sah keine Veranlassung, irgendetwas zu Mrs. Blacks Schutz zu unternehmen.

Nora merkte, wie ihre Kräfte nachließen. Nur noch bis in mein Zimmer! pochte es zwischen ihren erhitzten Schläfen. Herrgott im Himmel, lass mich mein Zimmer noch erreichen!

Ihr Flehen wurde erhört. Sie schaffte es. Keuchend stürmte sie in ihr Zimmer. Mit Schwung schleuderte sie die Tür zu. Zitternd stürzte sie sich auf den Schlüssel, sperrte den Knochenmann aus.

Mit weichen Knien wankte sie drei Schritte von der Tür weg. Dann verließen sie die Kräfte. Weinend sank sie zu Boden. Das laute Schluchzen schüttelte ihre hängenden Schultern.

Und dann erreichte der Wahnsinn seinen absoluten Höhepunkt.

Die Tür wurde mit einemmal transparent. Sie war nur noch in ihren Konturen vorhanden. Nora verfolgte fassungslos das unheimliche Schauspiel, das sich ihr bot und das nun endgültig ihr Ende einleitete.

Gevatter Tod trat durch die geschlossene Tür.

Nora hatte nicht mehr die Kraft, sich erneut vor dem Unheimlichen in Sicherheit zu bringen. Sie hatte begriffen, dass sie diesem gnadenlosen Scheusal nicht entkommen konnte. Sie war vor ihm in keinem Raum sicher, und selbst außerhalb des Hauses würde es ihr nicht gelingen, sich dieses schrecklichen Verfolgers zu entledigen.

Noch einmal hob der Schnitter seine Sense.

Tränen glänzten auf Noras zuckenden Wangen. Und als der Knochenmann sein grausames Werk verrichtete, stieß die junge Frau einen grellen, markerschütternden Todesschrei aus…

***

»Sag mal, Tony, fährst du nicht in die falsche Richtung?«, fragte mich Mr. Silver irritiert.

»Wie kommst du denn darauf?«, gab ich grinsend zurück. »Denkst du, ich bin zum ersten Mal in dieser Stadt?«

»Verdammt noch mal, hier lang geht’s doch nicht zu Frank Esslins Haus!«

»Da hast du allerdings recht«, erwiderte ich.

»Wollen wir da denn nicht hin?«, erkundigte sich mein Begleiter.

Er war kräftemäßig offenbar nicht ganz auf der Höhe, sonst hätte er sich ohne viel Worte in meine Gedanken eingeschaltet, um auf diese Weise zu erfahren, was ich im Schilde führte.

Ich klärte meinen Freund über meine nächsten Schritte auf. Der Wagen rollte dem Grundstück von M. G. Black entgegen. Ich hatte die Absicht, mich mit irgendeinem Mitglied der Black-Familie zu unterhalten. Es war mir gleichgültig, bei wem ich den Anfang machte. Sie würden nach und nach alle drankommen.

Zehn Minuten später hatten wir unser Ziel fast erreicht.

»Hör zu, Silver«, sagte ich. »Wenn Brian Black zu Hause ist, dürfen wir ihn nicht merken lassen, dass wir ihn in Verdacht haben, kapiert?«

Mr. Silver nickte stumm.

»Wir müssen ihn in Sicherheit wiegen«, sagte ich. »Er muss den Eindruck haben, wir würden Gott und die Welt verdächtigen, nur nicht ihn. So verrät er sich möglicherweise am ehesten.«

Silver knurrte: »Ich werde überhaupt kein Wort an ihn richten. Er gehört dir allein. So kann ich am wenigsten falsch machen.«

Ich grinste. »Bist ein kluges Bürschchen. Du musst mir bei Gelegenheit mal erzählen, von welchem Erz-Dämon du in Cleverness unterrichtet wurdest.«

Silver strafte mich mit Nichtbeachtung.

Da war die Grundstückeinfahrt. Vor dem Eingang stoppte ich den Wagen.

Mr. Silver stieg aus. Ich drückte auf meiner Seite die Tür auf.

Und da hörte ich jenen grellen, markerschütternden Todesschrei einer Frau, der meine Nerven geißelte, als trüge ich sie auf der blanken Haut…

***

Wir rannten gleichzeitig los. In der Halle stand der Butler. Sein bleiches Gesicht war nach oben gerichtet. Sein Blick war verstört. Silver und ich jagten die Stufen hoch.

»Mrs. Black!«, rief uns Terence nach. »Sie hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen! Das Zweite rechts.«

Wir waren schon da. Die Tür hielt meinem Ansturm stand. Ich trat keuchend zur Seite und nickte Mr. Silver zu.

»Mach du das!«

Mein Freund ging drei Schritte zurück. Er wuchtete sich vorwärts, prallte gewaltig gegen das Holz. Ein Splittern und Krachen. Die Tür flog auf. Wir stürmten in Noras Zimmer.

Sie lag auf dem Boden.

Ich war sofort bei ihr, kniete nieder, fühlte nach ihrem Puls, hob ihr rechtes Augenlid.

Meine Augen suchten Mr. Silver. Ich schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nichts mehr zu machen. Sie ist tot. Wir sind zu spät gekommen.«

Silver schaute sich misstrauisch im Raum um.

»Kann er noch hier sein?«, fragte ich gepresst. Mir war bei diesem Gedanken offen gestanden nicht sehr wohl.

Aus Mr. Silvers perlmuttgrauen Augen kam plötzlich ein gebündelter Lichtstrahl. Das sah so aus, als würden zwei Taschenlampen in der Dunkelheit leuchten. Auf diese Weise versuchte mein Freund, den Dämon zu orten. Jene Strahlen, die seine Augen aussandten, waren vergleichbar mit Fühlern. Wären sie gegen eine böse Kraft gestoßen, so hätte Mr. Silvers Gehirn dies sogleich registriert.

Sein Versuch fruchtete jedoch nicht.

In der Tür erschien der Butler. Es war ihm anzusehen, dass das Erlebte beinahe zu viel für ihn war. Er war krampfhaft um eine korrekte Haltung bemüht.

Ich klärte ihn darüber auf, wer wir waren und aus welchem Grund wir gekommen waren. Dann bat ich ihn, zu erzählen, was vor Nora Blacks Todesschrei passiert war.

Mit schlaffen Lippen und ungläubigen Augen starrte er die Tote an. »Sind Sie ganz sicher, dass Mrs. Black nicht mehr lebt, Mr. Ballard?«

»Ich bin zwar kein Arzt. Aber ich war einige Jährchen bei der Polizei. Mrs. Black ist nicht die erste Tote, die ich sehe.«

»Der Himmel sei ihrer armen Seele gnädig«, murmelte Terence Ross niedergeschlagen.

Mr. Silver schaute sich die Frau genau an. Ihr Körper wies nicht die geringste Verletzung auf. Trotzdem war sie tot. Und wir konnten sicher sein, dass sie ebenso ermordet worden war wie Barry Gibbson.

Ich wies auf Nora. »Wie kam es dazu?«, fragte ich den Butler.

Der hagere Mann hob die schmalen Schultern. »Ich war auf meinem Zimmer. Da hörte ich plötzlich Mrs. Black rufen.«

»Was hat sie gerufen?«, wollte ich wissen.

»Sie rief meinen Namen. Und sie rief um Hilfe. Sie schrie, ich solle ihr helfen. Ich trat sofort aus meinem Zimmer. Mrs. Black lief durch die Halle und auf die Treppe zu.«

»Wurde sie verfolgt?«

»Ich konnte niemanden sehen«, antwortete der Butler. »Deshalb habe ich auch nichts unternommen. Sie eilte die Treppe hoch, war allein, schrie aber um Hilfe und schien schreckliche Angst zu haben. Sie rief: ›Er will mich umbringen.‹«

»Wer?«, fragte ich.

»Keine Ahnung, Sir.«

»Sie haben trotz ihres verzweifelten Flehens nichts unternommen?«

»Ich sah keine Veranlassung dafür, Mr. Ballard. Mein Gott, ich konnte doch nicht ahnen… Es war ja niemand zu sehen. Mir schien, als wäre Mrs. Blacks Geist verwirrt. Aber dann, als ihr Todesschrei durchs Haus gellte …« Der Butler schaute mich hilflos an. »Sind Sie der Meinung, dass ich ihr hätte helfen können, Mr. Ballard? Hätte ich sie vor diesem Ende bewahren können?«

Mir fiel Barry Gibbson ein. Er war mit Freunden zusammen gewesen, und doch hatte niemand seinen Tod verhindern können. Deshalb sagte ich nicht nur, um das Gewissen des Butlers zu beruhigen, sondern aus voller Überzeugung: »Nein, Terence. Sie hätten Mrs. Black nicht retten können.«

Ross atmete sichtlich erleichtert auf. Ein schwerer Stein fiel von seinem Herzen. Nora Black hatte sich in seiner Obhut befunden. Er fühlte sich für sie verantwortlich. M. G. Black hatte sie ihm anvertraut. Und nun lebte sie nicht mehr, war nach einem Anfall von Sinnesverwirrung gestorben.

»Wo befand sich Mrs. Black, bevor sie um Hilfe zu rufen anfing?«, erkundigte ich mich.

»Im Salon«, antwortete der Butler.

»Wissen Sie, was sie da machte?«

»Ja«, sagte Terence mit belegter Stimme. »Sie hat sich ein paar Dias angesehen.«

Ich schaute Mr. Silver erschrocken an. Mein Freund nickte.

Die Dias lösten den nächsten Alarm in uns aus.

***

Ich verlangte von Terence, er möge die Vorhänge zur Seite ziehen und die Fensterläden öffnen. Der Butler kam meinem Wunsch unverzüglich nach. Fast schlagartig wurde es taghell im Salon.

Ich hob den Vorführapparat auf und stellte fest, dass die Halogenlampe kaputt war. Mein Interesse galt dem Lichtbild, das im Projektor steckte. Vorsichtig nahm ich es heraus.

Der Film war leer. Genau wie bei Gibbson.

Ich presste wütend die Kiefer aufeinander. Ich war sicher, dass es auf diesem Film irgendetwas zu sehen gab. Aber ich wusste nicht, was es war. Und es war mir nicht möglich, durchzusetzen, dass dieses verfluchte magische Bild sichtbar wurde.

Terence stand nervös abseits. »Was ist mit dem Diapositiv?«

Ich hielt den Rahmen hoch. »Das hier ist Schuld an Mrs. Blacks Tod!«

»O Gott, wie ist denn das möglich?«, fragte Terence vollkommen verwirrt.

Ich hätte ihm nun umständlich erklären können, dass es auf dieser Welt leider nicht nur sichtbare Gefahren gibt. Dinge, die wir Menschen anfassen und danach mit unserem Verstand begreifen können. Viel gefährlicher sind für uns jene unsichtbaren Gefahren, die immer und überall über uns herfallen können. Kräfte aus dem Reich des Bösen. Dinge, die noch nicht einmal einen Namen haben, weil kein Mensch sie jemals entdeckt hat.

Ich hätte dem Butler von den üblen Gemeinheiten erzählen müssen, die sich unsere größten Feinde, die Dämonen, immer wieder einfallen lassen. Diese Geschöpfe aus dem Schattenreich sind in ihrer Erfindungsgabe schier unerschöpflich. Und es gibt keinen Menschen, der die Geheimnisse des Bösen jemals ganz erforschen könnte.

Ich hätte Terence so vieles erklären müssen, um ihm begreiflich zu machen, wie ohnmächtig wir manchmal den Kräften der Unterwelt gegenüberstanden. Doch es reichte die Zeit nicht dazu.

»Darf ich mal sehen?«, fragte Mr. Silver mit grollender Stimme.

Seine silbernen Brauen waren zusammengezogen. Er streckte die Hand nach dem Bilderrähmchen aus.

»Sei diesmal bitte vorsichtiger«, warnte ich meinen Freund.

Er nickte stumm und nahm den Rahmen entgegen.

Doch alle Vorsicht nützte nichts. Sobald das magische Siegel durch Silvers geistige Kraft verletzt war, zerstörte sich das Bild sofort wieder von selbst.

Ich atmete kräftig durch und unterdrückte nur mit Mühe den langen Fluch, den ich leidenschaftlich herausschreien wollte.

»Himmel, was soll nun geschehen?«, fragte mich Terence mit zitternder Stimme.

»Rufen Sie den Hausarzt an«, riet ich dem Butler. »Er wird alles Weitere veranlassen.«

Terence nickte und eilte zum Telefon. Während er dem Doktor stammelnd mitzuteilen versuchte, was geschehen war, dachte ich an Leo Kullmans Worte. Der Jockey hatte den Eindruck gehabt, Gibbson wäre der Hals waagrecht durchgeschnitten worden.

Ich fragte mich, ob wir bei Nora Black so etwas ebenfalls hätten sehen können, wenn wir zwei Minuten früher gekommen wären.

***

Die feierliche Beisetzung der Toten fand auf dem St. Marys Cemetery statt. Der Friedhof grenzt mit seiner Südfront an den Long Island Expressway. Ganz New York schien gekommen zu sein. Aber die Leute hatten sich nicht eingefunden, um Nora das letzte Geleit zu geben, sondern um M. G. Black zu zeigen, dass er ihr Mitgefühl hatte.

Es war ein grauer Tag. Ein kühler Wind fegte über die Grüften und Grabsteine. Es schien, als würde auch der Himmel Abschied von Nora nehmen.

Nach der feierlichen Einsegnung durch den Priester sank der schwere Eichensarg langsam in die düstere Tiefe des Grabes. M. G.

Black stand mit unbeweglicher Miene da. Es war erstaunlich, wie tapfer er diesen schmerzlichen Verlust hinnahm.

Seine Lippen waren fast zusammengepresst. Seine Miene war unbewegt und verschlossen. Mit gesenktem Haupt trauerte er um seine junge Frau.

Nur einmal, als Frank Esslin ihm die Hand drückte und ihm sein Beileid aussprach, hob er den Blick. Er schaute meinen Freund fest an und murmelte: »Sie war gewiss keine Heilige, Frank, und ich weiß, dass sie mich nur wegen meines Geldes geheiratet hat. Aber ich… ich habe sie geliebt!«

Auch ich gab Black die Hand.

Er nickte stumm.

Ich beobachtete Brian Black unauffällig. Der junge Mann war ein hervorragender Schauspieler. Er gab sich zerknirscht, schien darunter zu leiden, dass Nora nicht mehr unter uns weilte. Nur einmal bemerkte ich ein winziges schadenfrohes, ja beinahe triumphierendes Glitzern in seinen bösen, verschlagenen Augen.

Ich wäre jederzeit bereit gewesen, um meinen rechten Arm zu wetten, dass dieser Junge jene mysteriösen Dramen der jüngsten Vergangenheit inszeniert hatte.

Aber wie konnte ich ihm das nachweisen?

Wie konnte ich Brian Black überführen und diesem mörderischen Treiben ein Ende bereiten?

Einmal begegneten sich unsere Blicke. Das schlechte Gewissen zwang den Mann, sich sogleich von mir abzuwenden.

Er wusste, weshalb ich nach New York gekommen war, aber er dachte, mich nicht fürchten zu müssen. Ich musste zugeben, im Moment hatte er noch die bessere Position inne. Ich konnte nur hoffen, dass dies nicht so blieb.

Nach der Beerdigung brachten Brian und Elma ihren Vater zum Wagen. Der Chauffeur war Black beim Einsteigen behilflich. M. G.

bewegte sich wie eine Puppe. Man konnte alles mit ihm machen.

Sein Geist war nicht hier, sondern woanders. Wahrscheinlich bei Nora, die er nie vergessen würde.

Eine Stunde danach befand ich mich mit Mr. Silver in Franks Haus.

»Zwei mysteriöse Todesfälle und noch immer keine Erklärung dafür«, sagte Frank grimmig. Er schüttelte den Kopf, schaute mich dann an und fuhr fort: »Das sollte kein Vorwurf sein, Tony.«

Ich nickte. »Schon gut, Frank. Ich denke genauso.«

»Was ist es, Tony?«, fragte mich Frank mit gekräuselter Stirn.

»Was brachte diese beiden Menschen um?«

»Es handelt sich um ein Geschöpf aus dem Schattenreich. Soviel steht fest«, antwortete ich.

»Und die Diapositive spielen eine ausschlaggebende Rolle in diesem Fall«, erklärte Mr. Silver.

»Inwiefern?«, wollte Frank wissen.

Ich sagte: »Barry Gibbson starb während einer Dia-Vorführung: Nora Black ebenfalls.«

»Kann das kein Zufall sein?«

Ich schüttelte fest den Kopf. »Silver hat zweifelsfrei die Existenz von bösen Kräften festgestellt. In beiden Fällen. Und beide Male war auf einem der Diapositive ein Siegel der schwarzen Magie. Silver gelang es zwar, das Siegel zu brechen, aber dadurch zerstörte sich das unsichtbare Bild selbsttätig.«

»Barry Gibbson und Nora Black haben etwas gesehen, nicht wahr?«

Ich nickte. »Etwas, das niemand sonst sehen konnte.«

»Ist so etwas denn überhaupt möglich?«

»Das ist einer der simpelsten Tricks, über die die Mächte der Finsternis verfügen«, klärte ich meinen Freund auf.

Frank lief unruhig auf und ab. Vor dem Fenster blieb er kurz stehen. »Was für ein Bild hast du dir inzwischen von diesem gottverdammten Fall gemacht, Tony?«

Darauf antwortete ich wahrheitsgetreu. Ich sagte Esslin, dass ich Brian Black für den Urheber all dieser seltsamen Ereignisse hielt.

Jetzt, nachdem Nora tot war, wusste ich auch, dass ich mit dem Motiv völlig richtig lag. Brian Black wollte die Milliarden für sich allein haben.

Zwei Erbberechtigte hatte er bereits mit Hilfe seines dämonischen Verbündeten beseitigt. Blieb nur noch Elma Black.

Es fiel mir schwer, Frank mit dieser Kombination vertraut zu machen, aber ich musste es ihm sagen. Es war wichtig, dass er Bescheid wusste.

Der Schrecken fuhr ihm bis ins Knochenmark. »Elma?«, rief er bestürzt aus. »Teufel noch mal, du weißt, wer für den Tod von Gibbson und Nora verantwortlich ist, Tony. Warum gehen wir nicht zu Black und prügeln ein Geständnis aus ihm heraus?«

»Was hättest du von Brians Geständnis, Frank?«

»Wir könnten ihn der Polizei übergeben. Er würde ins Gefängnis geworfen.«

»Okay. Man würde ihn vielleicht einsperren…«

»Was heißt, vielleicht?«, fragte Frank erregt.

»Immerhin müssten wir die Existenz übernatürlicher Kräfte nachweisen können.«

»Nicht, wenn wir Brians Geständnis hätten.«

»Doch, Frank. Auch dann. Aber gesetzt den Fall, Brian würde ins Kittchen wandern. Was wäre damit gewonnen?«

»Alles«, sagte Frank heiser. »Der Spuk würde ein Ende haben.«

»Siehst du, und genau da liegt dein Fehler. Man kann Brian Black einsperren, nicht aber das Werkzeug, mit dem er tötet beziehungsweise töten lässt. Die Mordserie würde sich auch dann fortsetzen, wenn sich Brian nicht mehr auf freiem Fuß befände.«

»Dann muss er eben seinen unsichtbaren Höllenhund zurückpfeifen!«

»Angenommen, er weigert sich«, sagte ich.

Frank ballte die Fäuste. »Ich kann ihn so lange verprügeln, bis er heulend aufgibt, Tony.«

»Bleibt immer noch die Frage offen, ob es ihm überhaupt noch möglich ist, den Geist, den er rief, dorthin zurückzuschicken, woher er ihn geholt hat. Diese Dämonen entwickeln verblüffend rasch ein gefährliches Eigenleben. Manchmal wenden sie sich sogar gegen denjenigen, der sie beschworen hat, um vollends frei zu sein.«

»Herrgott noch mal, wir können doch nicht einfach zusehen, wie Brian dieses verdammte Mörderspiel weitertreibt. Sagt man nicht, man muss das Übel an der Wurzel packen?«

»Das ist richtig, Frank.«

»Na eben. Und Brian Black ist die Wurzel.«

»Er ist bestenfalls ein Steigbügelhalter des Bösen«, entgegnete ich.

»Wenn er uns sagt, wie er die Teufelei angepackt hat, könnt ihr beide vielleicht eher die Stelle finden, wo ihr euren Hebel ansetzen müsst«, stieß der Arzt aufgeregt hervor. »Ist das nicht richtig, was ich denke, Tony?«

»Wir müssen immer damit rechnen, dass sich Brian lieber umbringen lässt, als zu reden.«

»Unsinn. Der Bursche hängt genauso an seinem Leben wie wir alle, Tony.«

»Du versuchst immer alles auf einen einfachen Nenner zu bringen, Frank.«

»Was ist verkehrt daran?«

»Nehmen wir mal an, Brian Black hat gute Kontakte zur Unterwelt. Dann hat man ihm von da schon bestimmt versprochen, ihn nach seinem Tod zum Dämon zu machen, weil er sich auf Erden bereits eifrig um die Hölle verdient gemacht hat. Solche Seelen werden im Schattenreich sozusagen mit offenen Armen aufgenommen. Möglicherweise freut sich Brian Black auf seinen Tod…«

»Warum entleibt er sich denn dann nicht selbst?«

»Weil er einen heldenhaften Abgang braucht. Ein Ende, das einem künftigen Dämon würdig ist, verstehst du?«

Frank schüttelte den Kopf. »Nein!«, sagte er ehrlich. »Aber verflucht noch mal, was sollen wir denn jetzt bloß tun, Tony?«

»Besitzt Elma eine Dia-Sammlung?«, fragte ich.

Esslin nickte. »Natürlich.«

»Sie darf sich die Bilder unter gar keinen Umständen ansehen, verstanden?«

»Okay. Ich werde es ihr eintrichtern«, knurrte Frank. Enttäuscht fügte er hinzu: »Ist das alles, was du an guten Ratschlägen anzubieten hast, Tony?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Lass mich mal überlegen, Frank… Silver!«

»Ja, Tony?«

»Was der Vorführapparat auf die Leinwand strahlt, können lediglich die Opfer sehen. Richtig?«

»Beziehungsweise die Angehörigen von M. G. Black«, meinte Mr. Silver. Damit hatte er nicht Unrecht. Gibbson und Nora waren beides gewesen: Familienangehörige und Opfer.

»Mit anderen Worten«, schaltete sich Frank Esslin in unsere Überlegungen ein, »die Todesbilder können nur von Elma, Brian und M. G. Black gesehen werden.«

»Das nehme ich an«, sagte ich nickend.

»Dann können wir niemals sehen, was sich während einer solchen Vorführung abspielt!«, knurrte Frank entmutigt.

»Richtig«, sagte ich.

»Es sei denn…«, bemerkte Mr. Silver plötzlich.

»Es sei denn…«, sagte mit einemmal auch ich, und ich schnippte mit dem Finger. »Das ist es, Frank.«

Silver und ich hatten zur selben Zeit denselben Gedanken gehabt.

Esslin schaute uns an. »Hört mal, ihr beiden, wollt ihr mir eure Idee nicht mitteilen? Was ist dir eingefallen, Tony? Nun komm schon, rede endlich. Lass mich nicht so lange zappeln!«

»Ich weiß jetzt, wie wir diesem Unhold möglicherweise ein Schnippchen schlagen können, Frank«, sagte ich.

»Wie denn?«, fragte Esslin drängend.

»Vorausgesetzt, dass unsere Überlegung richtig ist… Ich meine, die Sache klappt nur dann, wenn alle Familienmitglieder sehen können, was sich auf der Leinwand ereignet …«

Frank lief auf mich zu. Seine Augen glänzten, als hätte er Fieber.

»Was ist zu tun, Tony? Himmel noch mal spuck’s doch endlich aus!«

Ich saß und schaute langsam zu ihm auf. Obwohl ich genauso aufgeregt war wie er, sagte ich betont ruhig: »M. G. Black muss mich adoptieren.«

***

Wir führten zuerst ein langes Gespräch mit Elma. Wenn M. G. Black mich adoptierte, gehörte ich mit zur Familie. Dann musste auch ich sehen, was während der nächsten Lichtbildervorführung passierte, und ich hoffte, dann die nötigen Schritte unternehmen zu können, die erforderlich waren, um jenen Dämon zu vernichten oder zumindest dorthin zurückzuverbannen, woher er gekommen war.

Elma war ein tapferes Mädchen.

Sie bekam keinen hysterischen Anfall, als ich ihr eröffnete, dass möglicherweise auch ihr Leben in Gefahr war. Und als ich ihr weiter mitteilte, dass ich ihren Bruder Brian für den Drahtzieher in diesem unheimlichen Fall hielt, war sie darüber nicht einmal sonderlich erstaunt. Es gab nichts, was sie Brian nicht zugetraut hätte.

Für Elma stand außer Zweifel, dass M. G. Black auf meinen Vorschlag eingehen würde. Das Mädchen versprach, sich bei ihrem Vater für unsere Idee zu verwenden. Es war überflüssig, zu bemerken, dass ich nicht die Absicht hatte, M. G. Blacks Adoptivsohn zu bleiben. Die Angelegenheit sollte zu einem späteren Zeitpunkt wieder rückgängig gemacht werden. Ich war an Blacks Vermögen nicht interessiert.

Der Milliardär rief uns noch am selben Tag an. Brian ließen wir über die Beweggründe unseres Vorhabens weitgehend im Ungewissen. Er ahnte zwar, dass sich da irgendetwas gegen ihn zusammenbraute, aber er wusste nicht, was es war. Im Übrigen verließ er sich auf sein Wissen um die schwarze Magie und auf die Unterstützung von Seiten der Unterwelt.

Um der Form genüge zu tun, berief M. G. Black so etwas wie einen Familienrat ein.

Zu diesem Zeitpunkt war für meine Adoption bereits alles in die Wege geleitet.

An diesem Tag erfuhr Brian Black zum ersten Mal, wozu sich M.

G. Black entschlossen hatte.

Der Junge wurde leichenblass vor Zorn. Endlich waren Barry Gibbson und Nora Black beiseitegeräumt – da setzte ihm sein Vater ein neues Familienmitglied vor die Nase.

Das passte Brian ganz und gar nicht. Er wetterte gegen mich, zweifelte unverhohlen an M. G.s Verstand, protestierte und drohte mit rechtlichen Schritten, die er gegen diese verrückte Adoption unternehmen wolle.

»So etwas Idiotisches!«, brüllte der Junge, während er wie ein gereizter Tiger im Salon auf und ab rannte. »Du bist siebzig, Vater. Du hast einen Sohn. Wie kommst du dazu, einen wildfremden Menschen zu adoptieren?«

»Tony Ballard ist kein Fremder!«, entgegnete der Milliardär hart.

»Er ist ein sehr guter Freund von Frank Esslin.«

»Und wer ist bitteschön Frank Esslin? Doch auch nur ein Fremder. Ein geldgieriger Mitgiftjäger, der sich an Elma nur deshalb herangemacht hat, weil sie die Tochter eines reichen Mannes ist!«

Elma schnellte wutentbrannt hoch. »Ich verbiete dir, so über Frank zu reden!«

Brian fletschte gehässig die Zähne. »Du hast mir überhaupt nichts zu verbieten!«

»Ich möchte, dass du dein Temperament besser beherrscht, Brian!«, wies M. G. Black seinen aufgebrachten Sohn zurecht. »Du magst zu meinem Entschluss stehen, wie du willst, Brian«, sagte M.

G. abschließend. »Ich habe mich entschieden. Es ist besser, du findest dich damit ab.«

Brian verließ wutentbrannt den Salon.

Von diesem Tag an hatte ich einen Todfeind mehr.

***

Sobald die rechtliche Seite geregelt war, empfahl ich M. G. Black, für ein paar Tage die Stadt zu verlassen. Er besaß ein Haus in den Bergen. Sein Privathubschrauber brachte ihn dorthin. Damit war der alte Herr aus dem Gefahrenbereich. Nun konnte ihm Brians unsichtbarer Killer nichts anhaben. Und auch die enormen Aufregungen, die wir erwarteten, würden ihm gottlob erspart bleiben.

Wir hatten grünes Licht. Aus Tony Ballard war Tony Black geworden. Und Brian und Elma waren jetzt meine Geschwister. Ich war gespannt, welche Folgen dieser Schachzug zeitigen würde.

Elma lud uns für den kommenden Tag – ich hatte sie heimlich darum gebeten – zu einem kleinen Lichtbilderabend ein. Mich erstaunte nicht, dass sich Brian ebenfalls einfinden wollte. Mir waren seine Beweggründe keineswegs fremd. Er wollte aus nächster Nähe sehen, wie es Elma und mir an den Kragen ging.

Ich hoffte inständig, dass ich ihm durch diese Rechnung einen dicken Strich machen konnte.

Mr. Silver nahm mich in der Nacht davor besorgt ins Gebet.

»Natürlich werde ich versuchen, dich zu beschützen, so gut ich kann, Tony«, versprach mir mein hünenhafter Freund.

Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter und dankte ihm.

Schmunzelnd bemerkte ich: »Es wird schon schief gehen, Kamerad.«

»Hoffentlich nicht«, seufzte Silver.

Wir gingen zu Bett, als der Morgen graute. Gegen Mittag stand ich auf.

Ich hatte hervorragend geschlafen und fühlte mich kräftig genug, um Bäume auszureißen.

Diese Top-Form konnte ich sehr gut gebrauchen. Der Tag ging mit Grübeln und Nichtstun herum. Frank hatte in einer Klinik in Manhattan zu tun. Er kam am frühen Nachmittag wieder. Um sieben fuhren wir gemeinsam los.

Etwas bedrückte mich, als wir M. G.s Haus betraten. Seltsam.

Während des ganzen Tages war ich sicher gewesen, dass nichts schief gehen würde. Doch nun war diese wohl tuende Sicherheit wie weggefegt. Ich fing zu zweifeln an, und ich fürchtete, dass ich diesem Abenteuer letztlich nicht gewachsen sein könnte.

Wenn es so kam, dann gab es heute Abend zwei Tote mehr zu beklagen. Der Gedanke daran steigerte meine Nervosität und setzte meiner unterschwelligen Angst spitze Stacheln ins Genick.

Alles war vorbereitet.

Wir nahmen auf den Stühlen, die in einer Reihe standen, Platz.

Frank Esslin saß rechts von mir. Zu meiner Linken saß Mr. Silver. Er litt sichtlich darunter, dass M. G. Black nicht ihn adoptiert hatte. Er war furchtbar um meine Sicherheit besorgt.

Elma machte sich an ihrem Vorführapparat zu schaffen.

In diesem Augenblick schwang die Tür auf. Brian trat ein.

Er begrüßte uns mit einer lästigen, ekelhaften Freundlichkeit und setzte sich dann auf den noch leeren Stuhl.

Ich streifte kurz seine Augen. Wenn ich bis jetzt noch nicht gewusst hätte, was uns bevorstand, nun wäre ich daraufgekommen.

Der Kerl hatte uns bereits zu Lebzeiten abgeschrieben. Für ihn waren wir jetzt schon so gut wie tot.

»Ist es nicht nett, einen schönen Abend im trauten Kreis daheim zu verbringen?«, fragte Brian seine Schwester mit einem gefährlichen Wolfslächeln.

Elma ging nicht darauf ein. Sie fragte: »Können wir anfangen?«

»Aber ja«, sagte Brian aufgekratzt. »Zeig uns deine fotografischen Kunstwerke.«

Das Licht ging aus.

Ein Albtraum setzte sich auf meine Brust. Ich hatte noch niemals so große Angst gehabt, zu versagen.

Die Lichtbilder wechselten mit monotoner Regelmäßigkeit. Elma gab zu manchen Aufnahmen eine kurze Erklärung ab. Ihre Stimme zitterte. Kein Wunder.

Sie war bestimmt wesentlich mehr aufgeregt als ich. Aber sie hielt sich gut. Meine volle Bewunderung gehörte diesem Mädchen.

Wir wurden eine halbe Stunde lang auf die Folter gespannt. Das Warten wurde langsam unerträglich. Ich dachte schon, Brian könnte gespannt haben, was wir im Schilde führten. Möglicherweise hätte er das Todesbild rechtzeitig aus Elmas Sammlung genommen. Dann war die ganze Aufregung umsonst, und wir kamen wieder keinen entscheidenden Schritt weiter.

Doch dann passierte es.

Elma sprang auf und stieß einen entsetzten Schrei aus.

Mein Herz schlug wie wild. Es klappte. Ich konnte den Sensenmann ebenso sehen wie Elma und Brian, denn ich gehörte mit zur Familie.

Der unheimliche Tod löste sich von der Leinwand.

***

Mr. Silver und Frank Esslin schauten verwirrt auf die leere Vorführfläche. Was nun geschah, konnten sie nicht sehen. Aber meinen Augen blieb nichts verborgen.

Dieser Knochenmann war also Brians Henker.

Noch einmal fiel mir ein, was Kullman mir erzählt hatte, nachdem Mr. Silver ihn hypnotisiert hatte. Der Jockey hatte den Eindruck gehabt, Gibbsons Hals wäre waagrecht durchgeschnitten worden. Er hatte richtig gesehen. Das war Gibbson wirklich passiert. Und auch Nora war durch diese gefährliche Sense umgekommen.

Unwillkürlich krampfte sich mein Herz zusammen, als ich sah, dass Gevatter Tod sich seinem dritten Opfer näherte.

Elma hatte sich lange tapfer gehalten. Doch der Grauen erregende Anblick dieses Monsters warf sie aus dem Gleichgewicht. Sie kreischte, so laut sie konnte.

Frank wollte ihr zu Hilfe eilen. Ich packte meinen Freund und riss ihn zurück.

»Lass das, Frank. Du kannst für sie nichts tun!«, keuchte ich.

Und dann stand ich neben dem zitternden Mädchen. Sie klammerte sich in ihrer panischen Furcht sofort an mich. Ihr Griff war so fest, dass ich mich kaum bewegen konnte, und ich bekam fast graue Haare, als ich sah, dass der Tod bereits seine Sense hochgeschwungen hatte.

»Loslassen!«, brüllte ich.

Die blitzende Sense schnitt waagrecht durch die Luft.

Ich versetzte Elma einen derben Stoß. Sie fiel in Silvers Arme.

»Hinaus mit ihr!«, stieß ich keuchend hervor. »Auch du, Frank! Raus!«

Gleichzeitig duckte ich mich. Die tödliche Sense surrte über mich hinweg.

Jetzt sprang ich das Monster an. Mr. Silver erreichte mit Elma und Frank die Tür. Der Dämon hatte davor jedoch eine magische Wand errichtet. Sie prallten dagegen.

Aber Silver hatte die Kraft, diese unsichtbare Wand einzureißen.

Sie stürmten nach draußen. Die Tür knallte zu. Ich war allein mit Gevatter Tod und seinem Schöpfer.

Meine Finger krallten sich in den purpurnen Umhang, der das bleiche Skelett umwehte. Ich stellte dem Ungeheuer ein Bein.

Der Tod strauchelte, fiel aber nicht, hatte die Kraft, mich abzuschütteln. Ich landete auf dem Boden.

»Jetzt!«, brüllte Brian Black begeistert. »Bring ihn um! Töte ihn! Mach ihn fertig.«

Der Tod schlug zu. Wieder verfehlte mich seine gefährliche Sense.

Ich kam atemlos auf die Beine.

»Töte ihn!«, kreischte Brian wie von Sinnen. »Töte Ballard!«

Der Knochenmann holte zum nächsten Streich aus.

Ich warf mich ihm entgegen, griff mit beiden Händen nach dem Sensenstiel, versuchte dem Tod seine Waffe zu entreißen, während Black sein Wahnsinnsgeschöpf mit kreischenden Schreien fortwährend anfeuerte.

Das Monster verfügte über die Kraft der Hölle. Ich war ihm nicht gewachsen. Trotzdem kämpfte ich erbittert um den Sieg.

Es gelang dem Skelett, mich niederzuwerfen. Blitzschnell schlug ich mit meinem magischen Ring nach seiner Kniescheibe.

Der Dämon zuckte zusammen, wankte zurück. Noch einmal schlug ich zu. Da, wo der schwarze Stein meines Ringes den bleichen Knochen traf, sprühten Funken.

Wild um mich schlagend wuchtete ich mich dem Skelett entgegen.

Mein Ring fegte die Knochenfinger vom Sensenstiel. Das gefährliche Mordwerkzeug gehörte in der nächsten Sekunde mir.

Black hetzte das Scheusal unermüdlich auf mich. Zuerst wich ich vor dem Dämon zurück. Aber dann stieß ich gegen die Wand. Ich musste mich stellen.

Der Tod streckte seine knöchernen Arme nach mir aus. Er wollte seine Sense wiederhaben.

Ich holte mit der Sense aus und schlug ihm den Totenschädel von den Schultern.

Aber damit war der Horror noch nicht zu Ende.

Das Monster brauchte seinen Kopf nicht. Es konnte mich auch so angreifen. Und das tat es auch.

Das Skelett entriss mir die Sense.

»Ja!«, schrie Brian Black begeistert. »Ja. Jetzt hast du ihn! Nimm ihm das Leben! Mach Schluss mit ihm!«

Mein Schicksal schien besiegelt. Der Kampf mit dem Tod hatte mich ungemein viel Kraft gekostet. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, geschweige denn gegen das Ungeheuer kämpfen.

Der kopflose Sensenmann ließ mir keine Chance. Er holte zum vernichtenden Schlag aus. Ich wusste, dass er diesmal nicht mehr danebenschlagen würde.

Da fiel mein Blick auf den Totenschädel, der einen Meter von mir entfernt auf dem Boden lag.

Ich ließ mich einfach darauf fallen, ergriff ihn mit beiden Händen und presste ihm meinen magischen Ring gegen die Schläfe.

Der knöcherne Kiefer klappte auf. Aus dem Schädel flog ein markerschütternder Schmerzensschrei. Gleichzeitig zuckte der Rumpf des Todes wie unter einem gewaltigen Stromstoß zusammen.

Er kam nicht näher. Brian hetzte ihn gegen mich. Aber der Knochenmann musste das tun, was ich heiser in das Totengesicht schrie:

»Gehorche nicht!«

»Töte ihn!«, schrie Brian wie von Sinnen.

»Er hat dir nichts mehr zu befehlen!«

»Das ist nicht wahr!«, schrie Brian. »Ich habe dich geschaffen.«

»Löse dich von deinem Schöpfer!«, keuchte ich, während ich meinen Ring nicht vom Schädel nahm. »Befreie dich von Brian Black!«

»Töte! Töte! Töte!«, brüllte der wahnsinnige junge Mann.

Da wandte sich der kopflose Sensenmann mit einem jähen Ruck um.

Ich hatte ihm befohlen, er solle sich von Brian Black befreien. Dass er es auf diese Weise machen würde, hatte ich nicht voraussehen können.

Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem jungen Mann. Als Brian erkannte, was nun passieren sollte, begann er gellend um Hilfe zu schreien.

Ich wollte dem Tod befehlen, es nicht zu tun, aber das Skelett gehorchte mir nicht. Der Todesstreich blieb nicht aus.

Brian Black endete genauso wie Barry Gibbson und Nora Black.

Als sein Körper den Boden berührte, begann die Luft um Gevatter Tod zu flimmern. Das Skelett löste sich vor meinen Augen in Luft auf. Und dasselbe geschah mit dem Schädel, den ich in meinen Händen gehalten hatte.

Der böse Geist, den Brian Black gerufen hatte, war ihm letztlich selbst zum Verhängnis geworden.

Mühsam kam ich auf die schwachen Beine.

Nun hatte ich die Ferien auf den Bahamas bitter nötig.

ENDE
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